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Eine Falle für Merlin

Merlin durchschritt die Zone der Verwüstung.

Schon lange war der Zauberwald nicht mehr das, was er einmal gewesen war, und er würde es auch niemals wieder sein, nachdem Asmodis ihn zerstört hatte.

Tiefe Trauer erfasste Merlin. So viel war hier gestorben, zerstört worden, ausgelöscht.

War es nicht Zeitverschwendung, sich hier zu bewegen? Und doch konnte er nicht davon lassen. Zu lange hatte er mit dem Wald gelebt. Der war etwas Einmaliges gewesen, das es auf keiner Einzigen der anderen Welten gab, für die Merlin verantwortlich war. Vielleicht gab es etwas Vergleichbares ing ganzen Multiversum nicht noch einmal. Und Asmodis hatte es zerstört…

Trotzdem konnte Merlin ihn nicht dafür hassen. Denn er kannte seinen ›dunklen Bruder‹ doch viel zu gut…


Die Nacht war hell. Uber Brocelian-de strahlte der Vollmond. Es war Merlin, als würde die runde weiße Scheibe ihn höhnisch angrinsen. Ihr bleiches Licht schuf harte Konturen und Umrisse in den verbrannten Resten des Zauberwalds.

Diese Landschaft sah Merlin mit anderen Augen, als Menschen es taten. Vielleicht sahen sie etwas ganz anderes als er - es interessierte ihn nicht. Wie auch immer es in der Welt der Sterblichen aussah - hier war es ein Stück verbrannter Erde, mit verkohlten Baumstämmen, Überresten von Fabeltieren, die größtenteils zu Asche zerfallen waren. Und mit dem Zauberbrunnen, der ein für alle Mal vernichtet war, zerstört, halb verschüttet, ausgetrocknet, das Wasser darin verkocht, verdampft.

Was auch immer künftig geschah - dieser Brunnen würde nie wieder seine einstige Wirkung zeigen. Würde nie wieder die Jugend zurückbringen in alte, verwitternde Körper.

Wenigstens brauche ich ihn nicht dafür, dachte Merlin.

Sein Alterungsprozess wurde von einer ganz anderen Magie aufgehalten.

Aber wie lange noch…?

Er war alt, uralt. Älter als jeder Mensch und älter, als mancher Mensch zurückdenken konnte. Vor Jahrtausenden hatte er schon existiert. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er ebenso wie sein dunkler Bruder Asmodis der dunklen Seite der Macht verfallen gewesen war. Aber eines Tages wechselte er die Seiten, und er wurde zu einem der Helfer des Dieners der Schicksalswaage.

Wie lange lag das zurück?

Wie viele Äonen, wie viele Ewigkeiten?

Er wollte es längst nicht mehr wissen. Es war unwichtig geworden.

Wichtig waren nur noch Gegenwart und Zukunft.

Vor allem die Zukunft…

Um sie zu bewahren, musste die Gegenwart geschützt werden.

Merlin atmete die Luft des Zauberwalds. Wie lange war es jetzt her, dass er zerstört worden war? Über zwei Jahre nun schon, weit mehr als das. [1]

Aber es roch immer noch nach Feuer.

Nach Tod und Zerstörung.

Warum bin ich hier? fragte der Zauberer von Avalon sich. Warum ausgerechnet jetzt? Habe ich keine anderen Sorgen?

Er hatte sie.

Denn Yaga, die Hexe, besaß jetzt den Wandteppich der Puppenspielerin! Etwas, das niemals hätte geschehen dürfen! [2]

Selbst Zamorra hatte es nicht verhindern können, dass Baba Yaga dieses wertvolle Zauber-Artefakt an sich brachte.

Der Zauberer schritt durch den regenfeuchten Schlamm, der einst Asche gewesen war. Er trauerte um all das, was hier zerstört worden war, um die Möglichkeiten und Chancen. Gedankenfetzen wirbelten durch sein Bewusstsein. Erinnerungen an Fehler, die er vielleicht begangen hatte. Erinnerungen an die Frau im Mond, an die Puppenspielerin, an Baba Yaga. Manche Bilder verschwammen. Jemand, der so lange gelebt hatte wie Merlin, konnte sich unmöglich exakt an alles erinnern. Selbst ein fotografisches Gedächtnis würde hier längst überfordert sein, weil das Gehirn nur eine bestimmte Menge an Informationen aufnehmen konnte.

Sicher - Merlins Gehirn arbeitete anders als das eines »normalen« Menschen. Es war in der Lage, dort brachliegende Bereiche zu aktivieren. Und doch… es reichte nicht.

Nicht für so unglaublich viele Dinge und Erlebnisse, für so viele Fakten.

Plötzlich fühlte Merlin, dass er nicht mehr allein in Broceliande war.

Da war noch jemand.

Der alte Zauberer lauschte mit seinen feinen, übermenschlichen Sinnen, wandte sich langsam um. Und sah.

Woher kommst du? wollte er fragen, aber er blieb stumm. Nur die Augen des uralten Mannes glänzten jung wie die Ewigkeit, und der Wind bauschte den roten Mantel auf, den er über seiner weißen Kutte trug.

Er sah eine hochgewachsene, dunkelhaarige Frau mittleren Alters, schlicht aber edel gekleidet und mit teurem Schmuck behängt. Sie näherte sich ihm langsam.

Die Puppenspielerin war gekommen; jene Zauberin, die Menschen wie Marionetten zu lenken vermochte, über die Magie ihres Wandteppichs.

Den sie jetzt nicht mehr besaß.

Jetzt nicht mehr? Schon seit Jahrhunderten nicht mehr. Seit damals, als Baba Yaga ihn ihr stahl.

Ausgerechnet Yaga…

Als ob es nicht schon genug Probleme gäbe…

Und nun erschien hier in den Resten des Zauberwaldes die Puppenspielerin!

Was wollte sie jetzt hier?

Langsam kam sie auf Merlin zu.

Und plötzlich erkannte er sie.

Plötzlich wusste er, wen er in ihr wirklich vor sich hatte, und er erschauerte.

Sie war eine der Drei Schwestern des Schicksals!

Und bei jenen hatte er einst einen Teil seiner Lehr- und Wanderjahre verbracht. Vor unendlich langer Zeit… Eine Zeit, die für Merlin an-, brach, nachdem er sich von der dunklen Seite der Macht abgewandt hatte, auf der er lange mit seinem Bruder Asmodis lebte und herrschte, und bevor er zu einem der Helfer des Dieners der Schicksalswage wurde…

...eine Zeit, die längst in Vergessenheit geraten war…

... und die jetzt in seinen Erinnerungen wieder erwachte!

Drei Schwestern des Schicksals…

Drei Nomen am, Urdbrunnen, sie weben die Schicks alsfäden…

Irgendwie fand immer alles zusammen. So oder so. Sie waren nicht die Nornen, aber sie waren ihnen gleich. Die drei Schwestern…

Und Merlin entsann sich seiner ersten Begegnung mit diesen drei Schwestern.

Die Erinnerung brach in ihm wieder auf.

Die Bilder von damals überschwemmten ihn…

***

Henri Vart, mit seinen 35 Jahren jüngster Professor an der Sorbonne, hatte vor seinem Arbeitsgebiet noch nie besondere Ehrfurcht verspürt. Archäologie machte ihm Spaß, war aber auch ein Job, den er nicht wie manche anderen älteren Kollegen, die er als verknöchert empfand, vergötterte, sondern äußerst pragmatisch ausführte.

Vart hatte sich auf die alten Kelten spezialisiert. Im vergangenen Jahr war er zweimal im benachbarten Deutschland gewesen, auf dem Glauberg in der Nähe von Frankfurt am Main, wo sensationelle Funde gemacht worden waren und man mittlerweile an der Einrichtung eines »Keltenparks« und eines »Keltenmuseums« arbeitete. Dass der Park bisher nur aus einem nachkonstruierten Grabhügel und einem großen Schild bestand, das dermaßen hoch angebracht worden war, dass man die Aufschrift nur aus zehn Metern Entfernung lesen bzw. dann eben nicht mehr lesen konnte, wenn man sich nicht in lesbarer Entfernung das Genick ausrenken wollte, und dass über endgültigen Standort und Aussehen des Museums nach über zwei Jahren noch keine Einigkeit bestand -irgendein Witzbold blockierte alle Verhandlungen immer wieder mit seinem Lieblingsvorschlag, die ausrangierte Glaskuppel eines ICE-Bahnhofs als Museumsdach zu verwenden - vom hypermodernen Baustil her ja so überaus passend zu antiker Thematik - das alles störte Vart recht wenig.

Dass im Herbst 1999 ein gewisser Professor Zamorra auf dem Glauberg aktiv gewesen war, interessierte ihn schon mehr. [3]

Er kannte Zamorra flüchtig. Der war Parapsychologe, hatte vor langer Zeit einen festen Lehrstuhl an der Sorbonne und auch an der Harvard-Universität gehabt, hielt heute aber nur noch hin und wieder Gastvorlesungen.

Was hatte jemand, der sich doch eher mit Spuk und Poltergeistern befasste, mit dem Grab eines Keltenfürsten zu tun?

Henri Vart hatte es bisher nicht fertig gebracht, Kontakt mit diesem Zamorra aufzunehmen und ihn danach zu fragen. Allerdings hielt er das auch nicht für etwas unbedingt Überlebenswichtiges.

An diesem Abend begutachtete er ein Trinkgefäß aus der Zeit der Kelten.

Es war einer jener Zufallsfunde, auf die man hin und wieder stieß. Offensichtlich gab es keinerlei Bezug zu irgendwelchen anderen bekannten Fundstätten, zu keinen geschichtlichen Ereignissen. Eine Bäuerin aus der Bretagne hatte es auf ihrem Feld gefunden, anscheinend war es von einem Pflug aus der Tiefe heraufgeschaufelt und dabei erstaunlicherweise nicht zerstört worden. Es gab nicht einmal Kratzer an diesem bronzenen Kelch.

Vart versuchte ihn einzuordnen. Aber irgendwie wollte ihm das nicht gelingen.

Es war verrückt - er war Experte für diese Dinge, und er steckte in einer Sackgasse fest!

»Merde«, knurrte Vart, weil er einfach nicht weiterkam, und noch mehr ärgerte ihn, dass er das Risiko auf sich genommen hatte, diesen Kelch in seine Junggesellenwohnung mitzunehmen. Das hätte er eigentlich gar nicht gedurft, aber er hatte sich schon immer großzügig über die eine oder andere Bestimmung hinweggesetzt. Dabei hatte er das unverschämte Glück, niemals erwischt worden zu sein - weder als studentischer Assistent, noch jetzt als angestellter Professor.

»Feierabend für heute«, murmelte er nach einem Blick auf die Uhr. Er wollte noch ein Glas Wein trinken, wie jeden Abend, und als er nach einem Glas suchte, fand er nur benutztes, ungespültes Geschirr.

Nach der letzten Party vor drei Tagen hatte er es noch nicht fertig gebracht, wieder ›Klar Schiff‹ in seiner Bude zu machen, und die letzten sauberen Gläser waren inzwischen verbraucht.

Er starrte den Kelch an.

Dieses keltische Trinkgefäß war doch schließlich dafür gemacht worden, dass man…?

Not kennt kein Gebot, entschied Vart dem alten Sprichwort folgend. Er füllte den Kelch mit seinem Lieblingswein.

Er trank einen Schluck.

Er war tot.

***

In einem kunstvoll geknüpften Wandteppich löste sich ein Faden plötzlich auf, ohne dass sein Verschwinden das Gesamtbild wesentlich verändert hätte. Denn der Raum, den er eingenommen hatte, wurde jetzt auf seltsame Weise von einem anderen ausgefüllt. Dieser andere Faden war einfach länger geworden, im gleichen Maß, wie der verschwundene sich auflöste, und verknüpfte sich mit einem weiteren… und noch einem weiteren…

***

Merlins Erinnerungen

Er wusste nicht, wie lange er nun schon unterwegs war. Zwei Monde lang, oder drei? Es erschien ihm endlos. Dabei hatte Zeit doch für ihn noch nie eine Rolle gespielt!

»Wenn du gehst, wird für dich alles anders«, hatte LUZIFER gewarnt, und Asmodis hatte ihn gebeten, seinen Entschluss noch einmal reiflich zu überlegen.

Aber es gab für ihn nichts mehr zu überlegen, auch wenn LUZIFER warnte: »Du wirst dann mein Feind sein, den die Hölle bekämpfen wird!«

Da hatte Asmodis aufbegehrt. »Das verweigere ich dir, mein Kaiser!«, schrie er. »Nach wie vor ist Merlin mein Bruder, auch wenn er uns verlässt!«

LUZIFER runzelte die Stirn.

»Du wagst es…?«

»Er ist einer von uns und wird es immer bleiben!«, protestierte Asmodis. »Sein Blut wird schwarz bleiben wie meines, und er wird…«

»In tausend Jahren unterhalten wir uns noch einmal darüber«, unterbrach ihn der Höllenkaiser schroff. »Oder in zehntausend Jahren… oder vielleicht auch dann, wenn ich dich auf eine ganz besondere Mission schicken werde.«

»Wovon sprichst du, LUZIFER?«, keuchte Asmodis auf.

»Du wirst es wissen, wenn es an der Zeit ist, und bis dahin nicht wieder daran denken.«

Seit jener Stunde ahnte Merlin, dass LUZIFER in der Lage war, in die Zukunft zu schauen. Und das ohne jedes Hilfsmittel. Denn durch die Flammenwand, hinter welcher der Kaiser sich verbarg, konnte Merlin nichts dergleichen feststellen.

Dort war nur LUZIFER selbst.

LUZIFER, der mächtige Kaiser, der nur ihnen beiden jemals eine solche Audienz wie diese gewährt hatte. Der nur Merlin die Entscheidung über sein eigenes Schicksal überlassen hatte.

Jedem anderen hätte er befohlen oder ihn zerstört.

Den Merlin nicht, den Myrddhin. Den Falken unter den Geiern.

Asmodis und Merlin waren gegangen.

Und ihre Wege trennten sich - nur um sich in all den ungezählten Jahrhunderten immer wieder zu kreuzen.

Sie traten gegeneinander an, doch sie respektierten sich. Und als eines Tages Asmodis Merlins Burg betrat und um Asyl bat, gewährte Merlin es ihm - und als Merlin eines Tages von der Zeitlosen in einen Kokon gefrorener Zeit gesponnen wurde, übernahm Asmodis vorübergehend seine Aufgaben!

Sie waren und sie blieben Brüder, so unterschiedlich sie längst geworden sein mochten.

Doch in jener Zeit, an welche Merlin sich jetzt erinnerte, war das noch ferne Zukunft.

Gegangen war er, verlassen hatte er die Schwefelklüfte, hinter sich zurückgelassen die dunkle Seite der Macht, die so verlockend war, so leicht in ihrer Magie, so zerstörerisch, so fantastisch.

Lange hatte er nachgedacht in den letzten tausend Jahren. Vielleicht war er schon immer anders gewesen als jeder andere Dämon, und er war sicher, dass auch in seinem dunklen Bruder ein winziges Samenkorn des Zweifels an den Dingen wuchs.

Und… vielleicht sogar in LUZIFER selbst, denn warum sonst hätte der Uralte, der Erste und Einzige, der älter war als die Hölle und den es schon gegeben hatte, ehe die Schöpfung des Universums geschah, ihn einfach so gehen lassen?

»LUZIFER«, murmelte Merlin. »Wer oder was bist du wirklich? Und was siehst du in uns, in Asmodis und mir? Und was sollen wir in dir sehen? Bist du tatsächlich das, als was du erscheinst?«

Darauf gab es keine Antwort.

Vielleicht in Jahrmilliarden nicht, vielleicht nicht einmal, wenn die Schöpfung ihr Ende fand und das Universum in sich zusammenstürzte, um in einem neuen Urknall abermals geschaffen zu werden.

Ein Universum von vielen, eine Wirklichkeit von unzähligen.

Seinen einstigen Weg konnte Merlin nicht weiter verfolgen. Deshalb hatte der Falke sich dem Licht zugewandt, der Mvrddhin Emrys kehrte der Hölle den Rücken.

Andere verfluchten ihn dafür, denn er hatte sehr große Macht besessen, von der sie nun fürchteten, er würde sie gegen alle Dunklen einsetzen.

Einer verfluchte ihn nicht -Asmodis.

Und einer schwieg - LUZIFER, Die verführerische, leichte Macht der Hölle stieß Merlin ab. Sie säte Furcht auf der einen und Verachtung auf der anderen Seite. Doch diesen Gefühlen konnte er nichts mehr abgewinnen. Er verabscheute sie. Sie waren seiner nicht würdig. Er konnte sich nicht am Leid jener erfreuen, die über die unwahrscheinlich starke Macht der Dunkelheit nicht geboten, die unter ihr litten, deren Seelen ausgesaugt und zerquetscht wurden wie Tiere, die man schlachtet, um von ihrem Fleisch zu leben.

Was anderes waren die Menschen für die Hölle?

Zuchttiere, deren Seelen man trank!

Oder die man dressierte…

Und Merlin wollte das nicht.

Er hatte gesehen, wie selbst Dämonen litten in der Knechtschaft der MÄCHTIGEN, der immer währenden Feinde, die nicht zu töten, nur zurückzuschlagen waren. Sie bedrängten die Hölle, wollten die Dämonen zu dem machen, was Menschen für die Teuflischen bedeuteten.

Während andere Dämonen noch glaubten, die MÄCHTIGEN Zurückschlagen zu können, sah Merlin weiter.

Und er wusste, dass es einen anderen Weg gab. Er hatte ihn gesehen.

Dafür musste er aber wieder von vorn anfangen. Er konnte das Erbe der Hölle, das in ihm lebte, nicht mitnehmen auf die Seite des Lichttes.

Doch, er konnte es, verbesserte er sich. Aber er musste es verkapseln, musste es tief in seinem Inneren verschließen, um es kontrollierbar zu machen. Es durfte nicht die Oberhand gewinnen, niemals wieder.

Und so verließ er die Hölle.

Ein Kind des Teufels, das gelernt hatte, nachzudenken.

Ein mächtiger Zauberer, der seine Kräfte in den Dienst des Ausgleichs stellen wollte.

Etwas existierte im Multiversum, dass von allen Kräften - mit Ausnahme der MÄCHTIGEN - akzeptiert wurde. Das war die Schicks als waage.

Sie allein schuf den Ausgleich, ließ das Pendel von Gut und Böse in beide Richtungen gleichmäßig ausschlagen. Eines oder das andere war nichts, und gewann die eine oder die andere Seite die Oberhand, würde das entstandene Ungleichgewicht das Multiversum zerstören, so wie ein Boot kentert, wenn es zu starke Schlagseite bekommt.

Merlin war bereit, Verantwortung zu übernehmen.

Er wollte eine Aufgabe.

Und die konnte ihm nur einer stellen - der Diener der Schicksalswaage.

Aber ehe Merlin sich ihm anbot, musste er umlernen. Die dunkle Magie - er konnte sie nicht mehr verwenden. Er musste die Kraft des Lichtes erlernen und mit ihr umgehen können.

Er war sicher, dass es ihm gelingen konnte.

Denn seine Macht konnte ihm niemand nehmen.

Er besaß sie, sie lebte und brannte in ihm und erfüllte ihn bis in die bereits weiß gewordenen Haarspitzen.

Er musste nur lernen, sie anders zu nutzen als bisher.

Nicht mehr, um zu beherrschen, sondern um zu dienen.

Und deshalb begann er ein zweites Leben.

Eines, das ohne den Tod an das erste anschloss.

Merlin war ein uralter Mann, und doch war er ein kleiner Junge.

Und als solchen sah man ihn.

So durchschritt er eine Welt, die ihm fremd und unbekannt war, obgleich er sie einst beherrscht hatte.

Aber er hatte sie aus der Perspektive der Macht gesehen.

Jetzt lernte er sie von der anderen Seite her kennen.

Und er fand lange nicht, was er suchte, aber als er es endlich fand, erkannte er es nicht sofort. Und er ahnte nicht, welche Folgen all dies eines Tages für ihn haben würde.

Denn der Tod wartete nur.

Der Tod hatte Merlin niemals vergessen!

Der Tod - hatte viel Zeit. Mehr Zeit, als Merlin noch verblieb.

***

Seit Tagen hatte es nicht aufgehört zu regnen. Seit Tagen hatte Merlin kaum noch etwas gefunden, wovon er leben konnte. Tiere wichen ihm aus; er war nicht schnell genug, sie zu fangen und zu erlegen, und seiner dunklen Magie hatte er abgeschworen. Er wollte als Mensch unter Menschen lernen.

Es war eine dunkle und stürmische Nacht, die kalten Windstöße rissen an Gräsern und Zweigen. Kein Stern stand am Himmel, kein Mond. Die Regenwolken verdeckten das Firmament.

Ringsum war Sumpflandschaft. Wohin genau er geraten war, konnte Merlin nicht sagen. Dadurch, dass er die Macht in sich verkapselte, hatte er einen großen Teil seiner Sinne verloren. Nichts warnte ihn vor den Gefahren. Immer wieder geriet er in weichen Morast, schaffte es jedes Mal knapp, zurückzuweichen, ehe er zu tief einsinken konnte.

Es war ein anstrengender Marsch.

Aber er hatte es so gewollt.

Mehrmals glaubte er, sein Herz würde stehen bleiben, wenn er merkte, nach einem Schritt blitzartig zu versinken, sich gerade noch zurück werfen konnte, um beim Ausweichen gleich wieder einzusinken… Immer wieder musste er umkehren, weil es dort, wo er sich bewegte, einfach nicht weiter ging. Er sah Lichter, die in der Ferne aufglühten, vernahm ihm unbekannte Geräusche und begriff irgendwann, dass es Irrlichter waren, die durch aufsteigende Gase entstanden, die sich beim Austritt aus dem Morast an die Luft irgendwie entzündeten. Gespenstern gleich, schienen ihm die Lichter aus der Ferne den Weg zu signalisieren.

Einen Weg, der unweigerlich in den Tod führen musste.

Deshalb zweifelte er auch anfangs, als er ein Licht sah, das aber nicht verschwand, sondern stetig blieb. Und doch flackerte es ein wenig, als sei es ständig am Verlöschen.

Aber schließlich begriff er, dass er es in diesem Fall nicht mit einem Irrlicht zu tun hatte, sondern mit etwas Realem.

Er war völlig durchnässt von dem andauernden Regen. Seine Kleidung klebte ihm am Körper; er fror. Der kalte, heftige Wind machte ihm zusätzlich zu schaffen. Bin ich bereits zu menschlich geworden?, fragte er sich.

Er war erschöpft, und ihn hungerte. Er fühlte sich schwach; ein Blick in das spiegelnde schwarze Wasser eines Moorsees hatte ihm am vergangenen Tag verraten, dass er erheblich abgemagert war.

Nur langsam kam er seinem neuen Ziel näher. Manchmal schien es ihm, als weiche es vor ihm zurück wie die Irrlichter, und manchmal musste er wie schon zuvor Umwege beschreiten. Aber er setzte seinen Weg fort. Er schleppte sich nur noch voran, Meter um Meter, Schritt für Schritt.

War es noch die Wirklichkeit, in der er sich befand, oder war er in eine andere Welt geraten?

Nein, die schneidende Windkälte bewies es - dies war der Planet Erde. Auf kaum einem anderen bewohnbaren Planeten des Universums gab es dermaßen schlechtes Wetter - soviel zumindest hatte Merlin im Laufe seiner Lebensjahre gelernt.

Welten mit noch schlechteren Klimabedingungen galten als so gut wie unbewohnbar.

Aber hier musste er jetzt durch. Und es war auch die Welt, die ihm am meisten am Herzen lag.

Aber irgendwann erreichte er das flackernde Licht.

Es war eine Sturmlaterne, die über einer Haustür am eisernen Haken hing.

Haustür?

Nun gut, mit viel Wohlwollen konnte man es ein Haus nennen. Für Merlin war es eine heruntergekommene Holzhütte, die nur deshalb noch nicht umgekippt war, weil die Bretter sich nicht entscheiden konnten, in welche Richtung sie fallen wollten.

Wie auch immer - Merlin war froh darüber, diese Hütte erreicht zu haben. Sie versprach Schutz vor dem Unwetter und vielleicht auch ein wenig Gastfreundschaft. Denn dass draußen vor der Tür eine Sturmlampe hing, bedeutete, dass jemand hier wohnte.

Hoffentlich ein Menschenfreund…

Merlin klopfte gegen die Tür. Leise zunächst, weil er längst schwächer war, als er selbst glaubte, aber dann mobilisierte er seine letzten Kräfte, hieb die Faust in immer größer werdenden Abständen gegen das Holz.

Bis ihm endlich jemand öffnete.

Merlin taumelte ins Innere der Hütte, stürzte zu Boden und schlief ein, wo er lag.

***

Die Frau, die ihm geöffnet hatte, sah ihn etwas verwundert an. Dann rief sie nach ihren beiden Schwestern im Geiste.

Sie traten zu ihr. Auch sie sahen ihn - einen hilflosen, kleinen Jungen, der sich im Moor verirrt hatte. Abgemagert, durchnässt…

»Wir können ihn nicht fortschicken«, sagte jene, die geöffnet hatte. »Er benötigt unsere Hilfe.«

»Es ist riskant, einen Fremden aufzunehmen. Was, wenn er Dinge sieht und erlebt, die nicht für ihn bestimmt sind?«

»Dinge, die niemand sonst erfahren darf? Dinge, die geheim sind und geheim bleiben müssen?«, fragte die dritte.

»Es wäre unmenschlich, ihn fortzuschicken«, widersprach die erste. »Er würde vielleicht sterben. Er wird erkranken, durchnässt wie er ist, in dieser kalten Sturmnacht.«

»Sind wir Menschen?«, fragte die zweite Schwester.

»Wir sollten das Menschliche nicht verachten«, sagte die dritte. »Auch wenn es unserer Aufgabe widerspricht.«

»Helfen wir einem, müssen wir dann nicht allen helfen?«, fragte die zweite.

»Alle kommen nicht zu uns, nur dieser eine hat den Weg zu uns gefunden. Ihm, dem einzelnen, helfen wir, nicht allen. Alle anderen unterliegen dem Schicksal, das unsere Fäden weben.«

»Und warum dann dieser nicht? Warum ist er hier? Haben wir ihn vergessen, gibt es seinen Schicksalsfaden nicht im Gespinst des Daseins?«

»Das ist unmöglich.«

»Aber kein Faden führt zu uns. Alle Fäden gehen nur von uns aus.«

»Trotzdem werden wir ihn aufnehmen und ihm helfen. Vielleicht…«

»Was?«, kam die doppelte Frage.

»Später… ich muss noch darüber nachdenken.«

Und so schafften sie ihn in ein Zimmer, zogen ihm die nasse Kleidung aus und legten ihn in ein Bett.

Er merkte es nicht einmal; der Erschöpfungsschlaf war zu tief.

***

Irgendwann nach langer Zeit erwachte er.

Im ersten Moment war er orientierungslos. Er versuchte sich zu erinnern, was geschehen war; die nebulösen Bilder lichteten sich nur langsam. Er war zu einer Hütte gelangt, deren Tür sich nach langem Klopfen endlich öffnete… und dann… nichts mehr.

Was war vorher gewesen?

Da waren dunkle Schatten. Verdrängt, verkapselt. Erinnerungen, die nicht an die Oberfläche gelangen durften. Erinnerungen an eine andere, dunkle Zeit, die nicht mehr gültig war; es galt nur noch der neue Anfang.

Merlin richtete sich auf. Er befand sich in einem kleinen Zimmer; durch ein winziges Fenster drang Tageslicht. Wirklich hell wurde es in dem Raum dennoch nicht. Aber es reichte aus…

Das Bett bestand aus einer Lage Stroh, über die man mehrere Decken gelegt hatte. Auf einem kleinen Tisch standen eine Schüssel und eine Kanne mit Wasser, und auf einem Stuhl entdeckte er seine zusammengefaltete Kleidung - trocken, sauber und geflickt, wo das nötig war.

Hastig erfrischte er sich und kleidete sich an.

Wo war er?

Diese Hütte… wem gehörte sie?

Er öffnete die Tür und trat hinaus in einen schmalen Korridor. Er lauschte und hörte Stimmen.

Vorsichtig bewegte er sich in die Richtung, aus welcher sie kamen. Er konnte nicht verstehen, was sie zueinander sprachen, obgleich er das Ohr an die Tür legte. Jene Sprache erschien ihm als nichtmenschlich. Menschensprachen konnte er immer verstehen, notfalls Begriffe ableiten oder auf Para-Ebene erfassen. Das hier aber war…

... magisch!

Doch diese Sprache war nicht dämonisch. Sie gehörte nicht zu den Idiomen-, die von den Kreaturen der Finsternis benutzt wurden. Es gab gewisse Ähnlichkeiten, aber die schienen sich nur auf bestimmte Silben zu erstrecken.

Merlin überlegte. Die Hochsprache der Elben… oder…

Es verschwamm. Die Verkapselung, welcher er sich selbst unterworfen hatte, erlaubte keinen Zugriff auf diesen Teil seiner Erinnerungen. Er musste sich damit abfinden, dass er nicht verstand, worüber die anderen sich unterhielten.

Er unterschied drei Frauenstimmen.

Plötzlich knackte etwas, und die Tür schwang ins Zimmerinnere auf. Das Schloss war wohl nicht völlig eingerastet gewesen. Merlin stolperte halb in das Zimmer hinein.

Schlagartig verstummte das Gespräch.

»Da ist er ja, unser kleiner Schützling«, entfuhr es gleich darauf einer der drei Frauen in menschlicher Sprache.

Kleiner Schützling?

Er runzelte die Stirn. Hier stimmte doch etwas nicht…

Lag es an der Magie, mit der er sich selbst schützte?

»Wie fühlst du dich?«, fragte die Sprecherin, eine sehr alte Frau wie auch die beiden anderen, mit runzeligen Gesichtern und ärmlicher Kleidung.

»Hungrig«, gestand Merlin. »Und durstig. Wo bin ich hier? Wer seid ihr? Ich kann mich nicht erinnern…«

»Du kamst durch das Moor«, sagte die Sprecherin. »Vor unserer Tür wurdest du bewusstlos. Du hast einige Tage geschlafen.«

Merlin nickte langsam. Dann nannte er seinen Namen. Zu seiner Verblüffung erfuhr er die Namen der drei alten Frauen nicht.

»Du bekommst zu trinken und zu essen«, sagte eine der beiden anderen. Sie reichte ihm ein verziertes Trinkgefäß. Merlin betrachtete den Inhalt misstrauisch. »Was ist das?«, fragte er.

»Wasser.«

»Ich habe noch nie violettes Wasser gesehen«, erwiderte er.

»Es kommt nicht auf die Barbe an, auch nicht auf die Flüssigkeit. Trink ruhig. Was immer sich in diesem Kelch befindet - es belebt die Schwachen, und es tötet die Starken.«

Stark fühlte er sich nicht… und trank. Fast im gleichen Moment fühlte er, wie neue Kraft ihn durchströmte.

Eine zweiten Schluck ließ die Alte ihn nicht tun, sondern nahm ihm den Kelch wieder aus der Hand. »Nichts auf dieser Welt ist umsonst. Du wirst etwas dafür tun müssen.«

»Und was?«, fragte er.

»Du wirst uns den Haushalt führen«, wurde ihm abverlangt. »Sorge für Ordnung und Sauberkeit. Pflege den Garten. Dann wirst du es gut haben bei uns, Junge.«

Und er hatte es gut bei den drei alten Frauen…

***

Es war eine Erfahrung, die er noch nie zuvor gemacht hatte. Er besaß keine Macht, aber er musste auch keine Macht verteidigen. Niemand trachtete nach seinem Leben, niemand versuchte ihn zu übertrumpfen oder mit hinterhältigen, bösartigen Tricks auszuschalten. Niemand jagte ihn, und er musste keine Abwehrstrategien gegen die MÄCHTIGEN oder die DYNASTIE DER EWIGEN entwickeln.

Zum ersten Mal in seinem schon so langen Leben war er frei.

Wirklich frei und - fast - unbeschwert.

Aber er wagte nicht, sich vorzustellen, was geschah, wenn jemand herausfand, dass er der Merlin war. Und so fern von LUZIFER…

Würden sie nicht alle über ihn herfallen und ihn zu vernichten versuchen?

Sicher - er brauchte dann nur der dunklen Seite der Macht in ihm wieder freien Raum zu geben. Dann war er immer noch allen überlegen.

Aber genau das wollte er nicht! Er war nicht so weit gegangen, um mit einem raschen Sprung zurückzukehren zu seinen Wurzeln.

Doch niemand suchte ihn hier, niemand fand ihn. Er konnte sich wohl fühlen, unbeschwert und frei.

Die Arbeiten, die ihm auferlegt wurden, waren nicht sonderlich schwer, wenn auch für ihn ungewohnt, und er widerstand der Versuchung, seine Magie einzusetzen. Er wollte das nicht; er wollte dem Dunklen in ihm keine erneute Chance geben.

Zumal die drei alten Frauen ihrerseits magisch begabt waren.

Ohne Zugriff auf seine eigenen Fähigkeiten konnte er nicht feststellen, was sie wirklich waren, aber er fand heraus, dass sie Schwestern zu sein schienen - vielleicht nicht im biologischen, sondern im magischen Sinne -, und dass sie keine Menschen, sondern magische Wesen waren.

Inzwischen wusste er, dass sie sich ihm nicht in ihrer wahren Gestalt zeigten, jene aber konnte er nicht sehen, ohne dem Dunklen in ihm Freiraum zu geben. Wie er selbst ihnen erschien, wusste er inzwischen: als ein junger, milchbärtiger Bursche. Warum er sich so zeigte, konnte er selbst nicht herausfinden; ein unerforschbarer Bereich seines Unterbewusstseins schien dafür zuständig zu sein. Willentlich hatte er nichts dazu getan.

Aber so, wie ihm klar war, dass die drei alten Frauen magische Wesen waren, schienen sie auch einen Hauch von Magie in ihm zu spüren. Offensichtlich erkannten sie nicht, wer er in Wirklichkeit war, aber sie registrierten die potenzielle magische Kraft in seinem Inneren.

Hin und wieder versuchte die eine oder andere, ihm ein paar kleine magische Tricks beizubringen.

Merlin nahm diese Versuche begeistert auf.

Er analysierte diese Form von Magie und verglich sie mit seiner eigenen, soweit ihm das möglich war trotz der Verkapselung. Es half ihm mehr, als er ursprünglich hoffte. Aber er zeigte nicht, wie gut er begriff, stellte sich eher begriffstutzig, was hin und wieder auf Unverständnis seiner »Lehrerinnen« stieß.

Viel später bezeichnete er die Zeit bei den drei Schwestern als seine »zweiten Lehr- und Wanderjahre«. Eine Zeit, in der er eine andere Magie erlernte als die Schwarze, die er aus den Schwefelklüften kannte und perfekt beherrschte. Aber diese Magie war auch nicht weiß, sondern…

... grau?

... bunt?

Er konnte es nicht sagen. Es war etwas völlig anderes.

Und es war etwas, auf das er gehofft hatte, als er der Hölle den Rücken zugewandt hatte!

Diese Magie gehörte zu den Dingen, die er gesucht hatte!

Weiße Magie - was war sie schon? Wer die schwarze Magie beherrschte, gebot auch über die Weiße Magie.

Aber das hier war eine Herausforderung.

Und er lernte.

Er analysierte, er verinnerlichte. Er begriff.

Mehr, als die drei Schwestern ahnten, bekam er von ihrer Magie mit, aber eines erkannte er noch nicht: woher sie kam.

***

Er gewöhnte sich an, nachts die Umgebung zu erkunden; wenn die drei alten Frauen ruhten, machte er Spaziergänge durch die Landschaft ringsum. Er fand die festen Wege durch das Moor, ging sie immer wieder, bis er sie mit geschlossenen Augen begehen konnte, ohne auch nur einen Fehltritt zu machen. Und draußen in der Einsamkeit erprobte er selbst die Magie, die er bei den drei Schwestern lernte, und entwickelte sie weiter; wenn er mit ihnen zu tun hatte, stellte er sich eher dumm.

Das half ihm.

Eine der drei spöttelte über seine Unbeholfenheit in den magischen Dingen; alle drei unterschätzten ihn. Sie schienen vergessen zu haben, dass sie ein magisches Potenzial in ihm gefühlt hatten, als er eingetroffen war. Seine Abschirmung hielt und blieb undurchdringlich.

Von seinen nächtlichen Ausflügen bekamen sie nichts mit.

Eines Nachts, als er zurückkehrte, sah er Licht in der Hütte.

Das war schon lange nicht mehr geschehen. Seit Monaten war es nachts dunkel geblieben; ein Licht, wie es ihn in jener Sturmnacht durchs Moor hierher geführt hatte, brannte längst nicht mehr. Darüber hatte er oft nachgedacht und sich gefragt, ob es Zufall oder Schicksal war.

Letzteres, behauptete etwas in seinem Unterbewusstsein.

Jetzt aber brannte wieder Licht.

Was bedeutete das?

Er wurde sehr vorsichtig, als er sich der Hütte näherte. Hunderte von Spekulationen gingen ihm durch den Kopf. Er achtete auf Fallen und auf magische Ausstrahlung, aber da war nichts, das er mit seinen jetzt völlig anders als früher ausgerichteten Fähigkeiten feststellen konnte.

Er erreichte die Hütte. Trat ein. Alles war still. Er näherte sich dem Raum, in welchem das Licht brannte - von draußen hatte er gesehen, welches Zimmer es war.

Es war einer der Räume, die ihm immer verwehrt geblieben waren! Hier hatten die drei Schwestern ihm niemals den Zutritt erlaubt.

Auch jetzt war die Tür verschlossen.

Dennoch versuchte er ganz behutsam, sie zu öffnen. Er wollte kein Geräusch verursachen. Etwas in ihm warnte ihn davor. Es gelang ihm zwar, die Klinke niederzudrücken, aber das Schloss war versperrt. Vorsichtig lockerte Merlin seinen Griff wieder, kehrte nach draußen um und trat an das Fenster.

Vorsichtig spähte er hindurch.

Er sah drei Frauen.

Aber es waren nicht die Alten, die er kannte. .

Sie waren jung und wunderschön. Jugend und Schönheit konnte er genießen, weil sie völlig nackt waren, alle drei. Eine von ihnen saß an einem Gestell und knüpfte an einem großen Teppich. Die zweite spielte auf einer silbernen Harfe. Die Töne klangen unglaublich sanft und leise; so leise, dass die Melodie hinter den Worten der Frauen verblasste. Die dritte produzierte an einer Spindel die Fäden für den Teppich. Hin und wieder reichte sie einige davon den beiden anderen. Diese Fäden waren unterschiedlich stark, unterschiedlich lang und - obgleich sie ein und demselben Vlies entstammten -unterschiedlich gefärbt; keiner glich dem anderen.

Vom Fenster aus konnte Merlin das eindeutig unterscheiden. Das Licht in dem Raum reichte dafür aus. Es stammte von Tausenden von Kerzen, deren Flammen in einer Vielfalt von Farben brannten; alle Lichtfarben gemischt ergaben ein harmonisches, beinahe schattenloses Tageslicht-Weiß. Und die Flammen schienen im Takt der weichen Harfenklänge zu tanzen.

Was die beiden anderen knüpften, schien ein Wandteppich zu sein. Merlin erkannte ein Bildmotiv. Für Bodenteppiche hätte man sicher geometrische Muster bevorzugt…

Warum machten sie sich diese Mühe? Und wer waren sie?

Er betrachtete ihre Gesichter. Und erkannte… Es waren die der drei Alten, wie sie einmal ausgesehen haben mochten, als sie noch jung gewesen waren!

Nein! Sie waren noch jung. Oder - zumindest waren sie nicht alt. So wie sie in Merlin einen Jüngling sahen, hatten sie sich ihm als alte Weiber gezeigt. Und er hatte diese Magie nicht durchschauen können, trotz allem, was er gelernt hatte.

Denn er verfügte ja derzeit nicht über seine dunkle Magie von einst.

Gleiches Recht auf Unrecht, dachte er selbstironisch. Wenn er sich erfolgreich tarnen konnte, warum sollten die drei es nicht auch können? Jetzt -aber sah er sie in ihrer wirklichen Gestalt - falls nicht auch das Tarnung war.

Aber warum sollten sie sich tarnen, wenn sie sich sicher fühlten?

Er beobachtete sie weiter. Die Bewegungen der drei Frauen schienen einstudiert wie bei einem Ritual. Er hörte sie sprechen, und auch das klang irgendwie ritualisiert. Merlin hatte lange genug erlebt, um derlei an der Sprachmelodie zu erkennen, selbst wenn er die Worte nicht verstand. Aber diesmal verstand er zumindest einen Teil dessen, was sie redeten. Auch jetzt benutzten sie keine der alten Sprachen, die von den Dämonen der Hölle verwendet wurden. Aber er erfasste einiges von dem, was sie sagten, worüber sie redeten.

Sprachen sie nicht von »Schicksalsmacht«?

So ähnlich klang das Wort, das sie hin und wieder verwendeten.

Er beobachtete, wie sie an dem Teppich knüpften. Wie sich Fäden zusammenfügten zu einem großen Bild. Irgendwie war es kein wirkliches Knüpfen, sondern eher ein Weben. Irgendwie versclrwamm alles ineinander. Irgendwie war Merlin ständig abgelenkt - vielleicht, weil diese drei Körper so wundervoll aussahen?

Verführerische Gestalten junger Frauen… wallendes dunkles Haar, das über weiche nackte Haut fiel… geschmeidig, elegant und herausfordernd in ihren Bewegungen… Merlin war fasziniert.

Und merkte viel zu spät, dass die Harfenspielerin ihn direkt ansah.

Durch das Fenster.

Sie sah ihn in der Dunkelheit!

Sie hob beide Hände, ließ dabei die silberne Harfe los, die nicht zu Boden fiel, sondern frei in der Luft schwebte, und mit ihren Händen beschrieb sie Zeichen, die Merlin nicht schnell genug erkannte, weil er sie spiegelverkehrt sah.

Vor ihm flog das Fenster auf!

Er jagte hindurch!

Eine unsichtbare, ungeheure Kraft hatte ihn gepackt und zog ihn in diesen verbotenen Raum zu den drei nackten jungen Frauen!

Vor ihnen landete er unsanft auf dem Boden.

Alle drei hatten jetzt ihre Arbeit an Teppich, Spindel und nach wie vor schwebender Harfe eingestellt. Sie sahen ihn drohend an. Zwei von ihnen verwandelten sich, zeigten sich ihm wieder als die alten Frauen, als die er sie vor Monaten kennen gelernt hatte.

Die dritte, die ihn mit ihrer Magie ins Zimmer gezwungen hatte, verwandelte sich nicht.

»Du hast gesehen, was du niemals hättest sehen dürfen«, sagte sie und erhob sich von dem mit Schnitzereien verzierten Stuhl, auf dem sie bisher gesessen hatte, stand nun mit leicht gespreizten Beinen vor Merlin, Sinnbild der Verlockung und doch völlig unberührbar in ihrer Macht.

»Damit hast du dein Todesurteil gesprochen«, sagte eine der beiden »Alten«.

»Du bekommst eine Chance«, versprach die andere »Alte«.

Die Junge hob die Arme. »Du wirst einen Schwur tun. Du schwörst bei dem, was dir das Heiligste ist.«

»Und was sollte das sein?«, fragte Merlin sarkastisch.

»Wir wollen es nicht wissen«, sagte die schöne Nackte. »Du selbst weißt, was es ist. Das genügt für die Wirksamkeit. Und wenn du den Schwur brichst, wird es dich verfolgen bis an dein Ende.«

»Verweigerst du den Schwur und seine Folgen, stirbst du hier und jetzt«, sagte die erste der Alten.

Es klang nicht wie eine Drohung. Es war die Ankündigung von etwas Unabänderlichem.

Ihr könnt mich nicht töten, dachte er. Ich bin der Merlin.

Aber er sprach es nicht aus.

Er wusste, dass sie es konnten!

Aus irgendeinem Grund, den er noch nicht begriff, hatten sie die Macht dazu. Sie, von denen er immer noch nicht genau wusste, was sie waren.

»Was soll ich schwören?«, fragte er heiser.

»Du wirst diesen Raum vergessen«, sagte die nackte Harfenspielerin. »Du wirst ihn nie mehr betreten. Du wirst auch nicht mehr durchs Fenster hereinschauen. Und sollten wir dir einmal erlauben, in dieses Zimmer zu kommen, wirst du niemals Hand an diesen Wandteppich legen. Du bleibst ihm fern, was auch immer geschehen mag. Selbst wenn das Universum stirbt. Du berührst ihn niemals, du betrittst niemals mehr diesen Raum - es sei denn, wir rufen dich herein.«

»Schwöre es!«, verlangten die beiden Alten.

»Ich schwöre es«, sagte Merlin.

»Schwöre es bei allem, was dir heilig ist!«, lautete die Forderung.

»Ich schwöre es«, wiederholte Merlin.

Was ihm heilig war, fügte er nicht hinzu.

Aber die drei Schwestern ließen ihn gehen,

***

In der kommenden Nacht blieb im Haus alles ruhig.

Merlin wartete ab, bis er absolut sicher sein konnte, dass die drei Schwestern schliefen, die sich ihm am Tage wieder als alte Frauen gezeigt hatten. Sie sprachen mit ihm und behandelten ihn, als sei in der vergangenen Nacht überhaupt nichts geschehen. Das verwunderte ihn ein wenig, und fast hätte er glauben können, dass die drei Frauen aus der Nacht nicht mit den drei alten Schwestern identisch waren, aber er hatte doch gesehen, wie zwei von ihnen sich verwandelten, und auch die Gesichtszüge waren so ähnlich…

Nun gut - er hatte einen Schwur getan.

Und nicht bei allem, was ihm heilig war - diese Floskel hatte er unterdrückt, und sie schienen es nicht bemerkt zu haben oder nahmen an, dass er es dennoch so meinte.

Wahrscheinlich verließen sie sich darauf.

Sie schienen wirklich nicht einmal zu ahnen, wer und was er tatsächlich war - gewesen war -, so wie er ohne die Magie seiner Vergangenheit die drei Schwestern nicht ausloten konnte!

Oft genug drängte es ihn, das zu tun. Aber er besaß genug Selbstdisziplin, es zu lassen. Er wollte nur noch vorwärts gehen, nicht wieder rückwärts.

So musste er weiterhin raten, um was für Geschöpfe es sich bei diesen drei Zauberinnen handeln mochte.

Aber inzwischen begann er etwas zu ahnen.

Und in dieser Nacht, als alles ruhig war, betrat er das verbotene Zimmer und schloss die Tür behutsam hinter sich.

Das Zimmer lag in tiefer Dunkelheit.

Merlin benutzte seine Magie - seine neue Magie, die ihn die drei Schwestern gelehrt hatten. Sie reichte aus, alle Kerzendochte auf einen Schlag zu entflammen. Die farbigweiße Helligkeit, die ihn gestern schon erstaunt hatte, entstand wieder.

Er sah die silberne Harfe. Diesmal schwebte sie nicht in der Luft, sondern lehnte an der Wand, kunstvoll verziert und zum Spiel auffordernd. Doch Merlin berührte sie nicht. Denn diesmal erkannte er sie - ganz kurz brach eine Erinnerung in ihm auf.

Die Mondharfe der Arianwedd mit dem silbernen Haar.

Wie die drei Schwestern in den Besitz dieses Instruments gekommen waren, blieb unerfindlich, und Merlin dachte auch nicht mehr darüber nach, weil die Erinnerung sofort wieder verkapselt wurde. Trotz aller Neugier: schlimm genug, dass sie aufgebrochen war! Das war nicht in seinem Sinne.

Er schaute sich weiter um, betrachtete die Webspindel, die äußerlich völlig normal zu sein schien, aber auch in ihr war Magie.

Er sah das große Knüpfgestell mit dem unfertigen Wandteppich, er sah die Bilder darauf - und verstand sie nicht, bis er sie mit menschlichen Augen zu betrachten versuchte statt mit magischen. Da zeigten sie Szenen aus dem Alltag der Sterblichen. Aber wenn er sie wieder auf magischer Ebene betrachtete, zeigten sie sich ihm als ein schier unbegreifliches Durcheinander verworrener Strukturen, die um so undeutlicher wurden, je intensiver er sie zu durchschauen versuchte.

Seine Finger strichen über den Teppich.

Er spürte den Hauch der Zeit.

Konnte genau ertasten, in welchen Abständen am Teppich gearbeitet war, wie viel - genauer gesagt wie wenig - in jeder dieser Nächte entstanden war, von denen er gestern eine erlebt hatte.

Wenige Zentimeter nur…

Er untersuchte den Knüpf rahmen. Es brachte ihn der Lösung nicht weiter. Er untersuchte die Webspindel, mit der die dritte Schwester die Fäden geschaffen hatte. Auch das half ihm nicht viel, aber er fühlte einen Hauch von Magie darin, den er nicht analysieren konnte.

Das Vlies, aus dem die Teppichfäden gesponnen wurden, war völlig normal. Keinerlei Magie haftete ihm an. Erst durch die Bearbeitung schien diese Magie zu entstehen.

Einen kurzen Augenblick nur öffnete sich Merlin wieder dem Teppich. Was aus auf ihn einströmte, war ungeheuerlich in seiner Stärke.

Merlin verschloss seine Sinne sofort wieder, blockte jene Magie ab.

Er versuchte sich zu erinnern, worüber sich die Schwestern in ihrem nächtlichen Ritual unterhalten hatten. Schicksalsmacht… Schicksalsfäden, miteinander verknüpft zu einem großen Bild? War das der Sinn jenes Teppichs?

Merlin lachte leise auf.

Eine verrückte Idee: Er setzte sich an die Web-Spindel, begann einen neuen Faden zu spinnen. Obwohl er eine solche Tätigkeit noch nie verrichtet hatte, ging sie ihm erstaunlich leicht von der Hand. Gerade so, als hätte er in der vergangenen Nacht beim Blick durch das Fenster allein durchs Zuschauen gelernt, wie man so etwas machte.

Nach kurzer Zeit war der Faden fertig.

In ihm war eine Magie, die Merlin fremd und zugleich sehr bekannt erschien.

Er lächelte.

Er trat an den Knüpfrahmen und flocht den Faden in das Teppichbild ein. Als er fertig war, konnte er kaum erkennen, was er getan hatte. Der Faden war so in das Bild integriert, dass er nicht auffiel. Was auch immer Merlin hier geknüpft hatte - es fügte sich untrennbar in das Motiv des Wandteppichs.

Zu diesem Zeitpunkt ahnte er noch nicht, was er selbst da geschaffen hatte - und noch weniger, dass jemand, der die Magie des Teppichs vollendet beherrschte, die Bildmotive mit der Kraft des eigenen Willens verändern und dadurch das Handeln und Denken jener Wesen, deren Schicksal mit diesem Teppich verknüpft waren, manipulieren konnte…

Noch war er ahnungslos.

Aber er war zufrieden mit dem, was er geschaffen hatte.

Die drei Schwestern waren ihm nicht überlegen. Sie waren nur anders.

Er löschte die Kerzen so, wie er sie in Brand gesetzt hatte. Dann verließ er lautlos das Zimmer und tat so, als wäre nichts geschehen.

Die Zauberschwestern würden nicht einmal bemerken, dass er seinen Schwur gebrochen hatte!

***

Dachte er.

Aber die drei Schwestern bemerkten es schneller, als ihm lieb sein konnte. Schon in den Morgenstunden riss eine ihn aus dem Schlaf, in den er eben gesunken war.

Unsanft zerrte sie ihn zu den anderen, ließ ihm nicht einmal Zeit, sich anzukleiden.

Was ihn erschreckte, war die Teilnahmslosigkeit in ihren Gesichtern, als sie ihm vorhielten, seinen Schwur gebrochen zu haben.

Sie fragten ihn nicht einmal nach dem Grund. Sie wussten, dass er es getan hatte; das reichte aus.

»Wie habt ihr es herausgefunden?«, wollte er wissen. Er war sicher, keine Spuren seiner Anwesenheit in dem verbotenen Raum hinterlassen zu haben.

»Wir zeigen es dir! Damit du erkennst, dass niemand uns zu täuschen vermag!«

Er wurde in den Raum gebracht. Sie führten ihn an den Knüpfrahmen. »Schau!«

»Und was soll ich sehen?«

»Den Faden, den du in diesen Teppich gefügt hast, um das Muster des Schicksals zu verändern!«

Der Faden… Er hätte damit rechnen müssen, dass es ihnen auffiel! Er war ein leichtsinniger Narr gewesen. Sie waren Zauberinnen! Es musste ihnen auffallen, dass eine Veränderung stattgefunden hatte. Denn er hatte nicht ihr Ritual benutzt!

Das musste es sein!

Aber er konnte seinen Faden nicht mehr zwischen den anderen entdecken. Auch ohne das Ritual hatte dieser Faden sich vollendet in das Bild gefügt, war eins mit ihm geworden, eine sinnvolle Ergänzung.

Ihm wurde schwindelig. Was hatte er da geschaffen?

»Ich sehe diesen Faden nicht«, sagte er unbehaglich.

Aber sie sahen ihn, auf eine ganz andere Weise als er.

»Du hast deinen Schwur gebrochen, und du wirst verflucht sein bis zu deinem Tod. Wer so gern mit dem Schicksal spielt, wie du es tust, der soll dem Schicksal dienen, und spielen wird es auch mit ihm.«

Im nächsten Moment war alles anders.

Kaum hatten die drei Schwestern ihn mit diesem Fluch belegt, verschwanden sie.

Spurlos.

Sie waren einfach fort, als habe es sie niemals gegeben.

Auch der verbotene Raum mit den vielen Kerzen, dem Knüpfrahmen samt Teppich, der Spindel und allem anderen Material war fort.

Die ganze Hütte war fort!

Merlin stand im Freien - in mehrfacher Hinsicht!

Um ihn herum gab es nur noch die Sumpflandschaft. Scheinbar unberührt. Nichts deutete darauf hin, dass es hier einmal eine bewohnte Behausung gegeben hatte.

Es regnete, es stürmte, und seltsamerweise war es Nacht, obgleich er doch gerade erst am frühen Morgen aus dem Schlaf gerissen worden war!

Nackt stand er in der kalten Sturmnacht. Seine Kleidung, die anzulegen ihm jene Schwester keine Zeit gelassen hatte, lag zu seinen Füßen, innerhalb weniger Augenblicke vom Regen völlig durchnässt. Er nahm das Bündel auf; sich anzukleiden, hatte jetzt keinen Sinn mehr.

Durch das Heulen des Sturms vernahm er noch einen arideren Klang. Jemand spielte auf einer Querflöte. Merlin lauschte. In einer anderen Zeit hatte er dieses Flötenspiel schon einmal gehört. Warum erklang es ausgerechnet hier, ausgerechnet jetzt?

War Arawn, der Tod, hierher gekommen? Wen wollte er holen? Wem galt das Signal?

Aber vergeblich wartete Merlin darauf, dass Arawn ihn zu sich rief.

Das Flötenspiel verklang, die Töne verwehten im Wind. Merlin erschauerte.

Mit Hilfe seiner Magie versuchte er herauszufinden, auf welche Weise die Hütte mit den drei Schwestern verschwunden war - und wohin. Aber es gelang ihm nicht.

Merlin war wieder am gleichen Anfangspunkt angelangt, an dem er vor einem Jahr gewesen war, gerade so, als sei in der Zwischenzeit überhaupt nichts geschehen.

Fast überhaupt nichts.

Immerhin hatte er in diesem Jahr einiges gelernt.

Aber dass er seinen eigenen Schicksalsfaden in den Wandteppich geknüpft hatte, wurde ihm erst sehr viel später klar.

Er stand wieder im kalten Regen. Er fror.

***

Die Bilder verblassten. Die Gegenwart schob sich wieder in den Vordergrund. Merlin war wieder - oder immer noch - in Broceliande. Und vor ihm stand die Puppenspielerin!

Eine der drei Schwestern des Schicksals, wie er jetzt wusste.

Du hast deinen Schwur gebrochen, und du wirst verflucht sein bis zu deinem Tod. Wer so gern mit dem Schicksal spielt, wie du es tust, der soll dem Schicksal dienen, und spielen wird es auch mit ihm.

Die Worte hallten in ihm nach, als habe er sie gerade erst gehört.

»Und jetzt spielt es mit dir«, schleuderte die Puppenspielerin ihm entgegen. Im nächsten Moment griff sie ihn bereits an.

Nicht körperlich, sondern mit magischer Gewalt. Unheimliche, gewaltige Kräfte wirkten auf Merlin ein. Er taumelte zurück, versuchte einen Schutzschild um sich herum aufzubauen. Es gelang ihm schließlich, aber es kostete ihn viel mehr Kraft, als er befürchtet hatte.

Er hatte nie damit gerechnet, wie stark die magische Kraft der drei Schwestern sein konnte. Er hatte sie einfach unterschätzt, damals wie heute. Er konnte sie abwehren, aber sicher nicht auf Dauer. Und er vermochte sie damals wie heute nicht exakt einzuschätzen; er wusste nicht, über welches Durchhaltevermögen sie verfügte.

Selten einmal in seinem langen Leben war er auf einen Gegner getroffen, der ihm an Kraftpotenzial gleichkam. Hier war es der Fall.

Er musste sich besser schützen können.

Und so rief er das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana zu sich…

***

An einem anderen Ort, Hunderte von Kilometern entfernt, geschah etwas Eigenartiges.

Eine silbern funkelnde, handtellergroße Scheibe, mit eigenartigen Zeichen und Symbolen verziert, verschwand aus einem Safe.

Im nächsten Moment war sie wieder da.

Einige Sekunden vergingen; dann wiederholte sich der Vorgang. Und nach einer erneuten Pause verschwand das Amulett zum dritten Mal.

Diesmal kehrte es nicht in den Wandsafe zurück.

***

Merlin spürte den Widerstand. Das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana wollte ihm den Zugriff verweigern. Ihm, seinem Schöpfer, der vor fast einem Jahrtausend einen Stern vom Himmel geholt und aus dessen Kraft einer entarteten Sonne dieses Amulett geschaffen hatte. Als Krönung und Perfektion seiner Experimente, die viele Jahrhunderte lang währten und zuvor sechs andere Amulette erzeugten, doch mit keinem von ihnen war er wirklich zufrieden gewesen; erst mit dem siebten.

Er hatte es Professor Zamorra zugeeignet, in dem er jenen Auserwählten erkannte, dem es gelingen konnte, die dritte Tafelrunde aufzubauen. Doch bis heute nutzte Zamorra es nicht so, wie es ihm möglich war.

Merlin gab, Merlin nahm. Schon einmal hatte er seinem Helfer diese magische Silberscheibe abgenommen, doch Zamorra hatte es irgendwie geschafft, sie zu sich zurückzuholen, obgleich Merlin versucht hatte, sich dagegen zu sperren. In gewisser Hinsicht schien Zamorra sogar mehr über Merlins Stern zu wissen als Merlin selbst.

Er schien nun sogar eine Sperre gegen Merlins Zugriff eingerichtet zu haben. Allerdings war Merlin in der Lage, diese Sperre zu durchbrechen.

Aber erst beim dritten Versuch…

Das verdross Merlin. Doch noch verdrießlicher war der magische Angriff der Puppenspielerin.

Als das Amulett bei Merlins drittem Versuch gehorchte, hatte er damit gerechnet, dass es in seiner ausgestreckten Hand erschien, wie es für den Vorgang des Rufens normal war.

Aber es erschien nicht in seiner Hand, sondern blieb in der Luft hängend in Schulterhöhe stehen. Es schien, als ob es sich gegen die Herbeirufung wehrte!

Die Puppenspielerin schien in dieser Auseinandersetzung die besseren Karten zu haben.

Noch während er sich darauf konzentrierte, ihre nächste magische Attacke abzuwehren, schlug sie eine andere Taktik ein.

Sie schleuderte ein Webschiffchen auf Merlin zu, an dem ein Faden hing.

Ein Faden wie jene, die damals die drei Schwestern des Schicksals gewebt hatten, um damit jenen Teppich zu knüpfen. Und der Wächter der Schicksalswaage mochte wissen, wie viele dieser Teppiche die drei in der seither verstrichenen Zeit noch gefertigt haben mochten…

Unwillkürlich wich Merlin aus.

Aber das half ihm nicht.

Denn das Webschiffchen mit dem Faden erreichte ihn nicht direkt, sondern flog zunächst auf das frei in der Luft schwebende Amulett zu!

Es besaß eine Aufhänger-Öse, von der Merlin nicht einmal mehr wusste, ob er selbst sie geformt oder ob Zamorra sie später nachträglich angebracht hatte, um das Amulett an einer silbernen Halskette vor der Brust tragen zu können.

Durch diese Öse flog das Webschiffchen! Eigentlich hätte es seiner Größe wegen überhaupt nicht hindurchpassen dürfen. Aber Magie war im Spiel.

Das Webschiffchen zog den Faden durch die Öse und verknotete ihn nun mit dem Aufhänger des Amuletts. Anschließend umkreiste es Merlin, als wäre es eine Fliege. Dabei zog es das Amulett mitsamt dem Faden hinter sich her.

Das alles ging unwahrscheinlich schnell vonstatten. Noch ehe Merlin begriff, wie ihm geschah, hatte das Webschiffchen den Faden samt Amulett um seinen Hals gelegt und verknotet. Schließlich flog es ohne Faden und Amulett zurück in die Hand der Puppenspielerin.

Erschrocken versuchte er Amulett und Faden loszureißen. Aber es gelang ihm nicht. Er war der Magie der Puppenspielerin hilflos ausgeliefert.

Er war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.

Zu allem Überfluss begann es auch noch zu regnen.

Das zumindest kannte Merlin bereits. Es schien das »Standardwetter« bei Extrem-Begegnungen mit den Schwestern des Schicksals zu sein…

Hilflos musste er sich dem Schicksal, das die Puppenspielerin ihm jetzt eröffnete, ergeben.

Er hörte sie sprechen, aber er verstand ihre unheilvollen Worte nur mühsam.

Sie redete von ihm wie von einem Abwesenden.

»Einschließlich der kommenden Vollmondnacht darf er nicht in Yagas Hände fallen. Danach ist er frei und kann die Erde wieder verlassen und jeden Ort im Universum aufsuchen. Bis zur nächsten Vollmondnacht allerdings muss er auf der Erde verweilen. Was passiert, falls die Baba ihn findet, das wird er dann schon sehen.«

Noch bevor Merlin richtig begriff, was die Puppenspielerin ihm verkündete, war sie bereits wieder verschwunden.

Allein und gelähmt blieb Merlin in Broceliande zurück.

Es war eine Falle gewesen - und er war hineingetappt.

***

Irgendwann ließ der kalte Regen nach. Merlin konzentrierte sich darauf, seine Bewegungsfähigkeit zurückzubekommen. Nach einer Weile schaffte er das tatsächlich.

Aber das um seinem Hals hängende Amulett wurde er ebenso wenig los wie den Faden der Puppenspielerin.

Er dachte darüber nach, .was er tun konnte. Vor relativ kurzer Zeit hatte er Zamorra beauftragt, dafür zu sorgen, dass der Wandteppich der Puppenspielerin nicht in die Hand der Baba Yaga fiel. Aber Zamorra hatte den Raub des Teppichs nicht verhindern können.

Das war äußerst ärgerlich.

Denn Merlin ahnte längst, was es mit ausgerechnet diesem Teppich auf sich hatte. Jener Faden, den er einst leichtsinnig eingeknüpft hatte - es war sein eigenes Schicksal…

Nun war es so weit. Das Schicksal, mit dem er zu spielen versucht hatte, holte ihn ein und spielte jetzt mit ihm, so wie der Fluch der Schwestern es besagte.

Wie konnte er dem drohenden Verhängnis entgehen?

Er überlegte eine Reihe von Möglichkeiten und beschloss, unverzüglich zu handeln.

Die Erde durfte er nicht verlassen; der Schicksalsfaden um seinen Hals würde dies verhindern. Aber er musste ja auch gar nicht so weit fort.

Er hatte doch Helfer in dieser Welt.

Zum Beispiel Professor Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval…

***

Nicole Duval ließ sich zurücksinken. Sie war beinahe atemlos, und auf ihrer Haut glänzten kleine Schweißtröpfchen. Langsam entspannte sie sich, kam wieder hoch und erwiderte das verliebte Lächeln ihres Gefährten. Sie gab ihn frei, kauerte neben ihm auf den weichen Fellen und beugte sich vor, um seine Lippen zu küssen und gleich darauf das absolute Objekt ihrer Begierde, das sie gerade erst auf den Gipfel lustvoller Erfüllung katapultiert hatte.

Zamorra griff nach ihr, zog sie an sich. Haut an Haut, eng aneinander geschmiegt, lauschten sie dem Knacken und Knistern des Kaminfeuers. Der Rauch zog nur schwer ab, weil draußen der Sturm über das Land heulte, aber er erfüllte die kleine Bibliothek jetzt mit einer ganz besonderen Atmosphäre.

Sie streichelten gegenseitig ihre heiße Haut, küssten sich hingebungsvoll. Nicole richtete sich wieder halb auf und fahndete erneut mit süchtigen Lippen nach dem, was ihr überschäumende Erfüllung verhieß.

Aufstöhnend schenkte Zamorra ihr einmal mehr, was sie begehrte.

Zu spät bemerkten sie beide, dass sie nicht mehr allein waren!

Sie hatten einen Besucher - einen Zuschauer!

»Verdammt!«, keuchte Zamorra auf und suchte nach etwas, womit er seine Blöße bedecken konnte. Nicole half ihm und benutzte ihre Hand dafür; mit der anderen griff sie nach der noch halb vollen Weinflasche und schickte sie auf Luftreise, um sie am Kopf des Störenfrieds zerschellen zu lassen.

Doch die Flasche erreichte ihr Ziel nicht, sondern wurde vorher von unsichtbarer Hand abgelenkt und landete unversehrt auf dem Schach-Tisch.

Aus dem Nichts erklang eine seltsam geisterhafte Stimme: Pardon, Monsieur und Mademoiselle, aber es ist mir zu meinem größten Bedauern nicht gelungen, diesen Wüstling von einem Zauberer aufzuhalten…

»Raffael?«, keuchte Zamorra auf. Die Stimme, die nur in seinem Bewusstsein aufgeklungen war, glich der des alten Dieners, der schon zu Lebzeiten »der gute Geist des Hauses« genannt worden war. Vieles deutete darauf hin, dass er auch jetzt, etwa ein Jahr nach seinem tragischen Tod, noch irgendwie auf unbegreifliche Weise präsent war…

»Ihr habt einen interessanten Hausgeist«, sagte der Störenfried. »Aber wie sollte er mich aufhalten können?«

Nicole sprang auf. Ungeachtet ihrer Nacktheit trat sie vor Merlin und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige, die seine Wange schlagartig rötete.

»Raus hier, du Lümmel!«, fuhr sie ihn wütend an. »Oder ich prügele dir die Grundregeln des guten Benehmens ein, bis du an nichts anderes mehr denken kannst!«

Sie bekam ihn an seiner weißen Kutte zu fassen, zerrte ihn mit sich und schob ihn zur Tür hinaus. Erst als sie die zugeknallt hatte und sich dagegen lehnte, wurde ihr klar, was sie gerade fertig gebracht hatte - den mächtigen Zauberer Merlin ‘rauszuschmeißen!

Zamorra erhob sich etwas langsamer. Auch ihm war anzusehen, wie stark der Zorn in ihm kochte, während er nach seiner Hose griff und sie überstreifte.

»Er hatte mein Amulett um den Hals hängen«, murmelte er dabei. »Wie hat dieser verdammte Halunke das jetzt schon wieder geschafft?«

Er sprach nicht gut über Merlin. Zu viel Ärger hatte der Zauberer von Avalon ihnen in letzter Zeit bereitet. Vorwiegend durch seine überaus arrogante Art, Aufträge zu erteilen und Zamorra oder auch Nicole zur Ausführung derselben zu erpressen.

Hinzu kam, dass er sich mit Hilfe seiner Magie jederzeit Zutritt zum Château Montagne verschaffen konnte, zu Zamorras Wohnsitz. Das Château war zwar gegen dämonische oder dämonisierte Eindringlinge rundum gesichert, aber Merlin war kein Schwarzmagier, und für ihn hatte Zamorra bisher noch keine Sperr-Magie gefunden.

Umgekehrt sicherte Merlin seine unsichtbare Burg Caermardhin sogar gegen seine Freunde ab!

Es hatte eine kurze Phase gegeben, in welcher Merlin Zamorra ein PERMIT zur Verfügung gestellt hatte, mit dem er Caermardhin betreten konnte. Aber er hatte es längst wieder zurückgefordert, und auch die Regenbogenblumen in seiner Burg entsprechend abgeschirmt. Ohne Merlins ausdrückliche Erlaubnis, über die er von Fall zu Fall neu entschied, kam niemand nach Caermardhin hinein.

Zamorra wollte das nicht länger hinnehmen.

Er war nicht Merlins Sklave, den dieser nach Belieben herumkommandieren konnte. Er war Merlins Partner im Kampf gegen die dunklen Mächte.

Aber der uralte Zauberer sah das anscheinend anders.

Sein Pech, dachte Zamorra wütend.

Er war in den letzten Jahren enorme Risiken eingegangen, hatte dabei oft genug sein Leben aufs Spiel gesetzt, um Merlin zu helfen oder die Fehler auszubügeln, die der Zauberer zunehmend beging. Und was war Merlins Dank…?

Neue Aufträge.

Aufträge, die offenbar in Merlins ganz persönlichem, privaten Interesse lagen.

Warum erledigte der Alte diese Dinge nicht selbst?

Und - warum spielte er immer wieder den großen Geheimniskrämer? Warum erklärte er seinem Helfer Zamorra die Hintergründe nicht?

Der Dämonenjäger hatte es satt.

Und erst recht nach Merlins jetzigem Auftritt, einfach in das intime Zusammensein hereinzuplatzen! Das machte das Maß voll.

Sicher - für die Liebe gab es die durchaus luxuriös eingerichteten Schlafräume eine Etage höher. Aber jeder im Château wusste längst, dass Zamorra und seine Lebensgefährtin sich häufig auch im Kaminzimmer verlustierten, in der anheimelnden Atmosphäre dieser ›kleinen Bibliothek‹, wie sie eigentlich genannt wurde. Im Normalfall stand die Tür einen schmalen Spalt weit offen; war sie richtig zu, wollten die darin befindlichen Personen sicher nicht gestört werden… Das akzeptierten mittlerweile sogar der junge Rhett ›Lord Zwerg‹ Saris und der Jungdrache Fooly.

Merlin hatte es nicht akzeptiert.

Er war einmal mehr einfach so im Château Montagne erschienen, ungefragt und ungebeten, und störte Zamorra und Nicole in einem der ungünstigsten Augenblicke.

»Vielleicht war es eines der anderen sechs Amulette?«, überlegte Nicole. »Du hast den Safe doch extra Merlins wegen mit einem zusätzlichen Zauber versehen. Er kann doch nicht…«

»Theoretisch nicht. Praktisch offenbar schon - und ich werde doch mein Amulett noch erkennen!«

Nicole runzelte die Stirn. Die insgesamt sieben Amulette glichen sich äußerlich, als stammten sie aus derselben Gießform. Dabei waren sie in Abständen von Jahrhunderten oder vielleicht sogar Jahrtausenden entstanden…

»Denn müssen wir das Amulett noch besser absichern«, sagte sie verdrossen.

»Wir müssen das ganze Château noch besser absichern«, knurrte Zamorra.

Nicole hob die Hand und rief das Amulett. Im nächsten Moment hielt sie Merlins Stern zwischen ihren Fingern. Es war also tatsächlich Zamorras Amulett; keines der anderen war fähig, ihrem oder Zamòrras Ruf zu folgen. Ein paar Sekunden lang betrachtete sie die handtellergroße Silberscheibe, dann hakte sie sie in die Halskette ein, die sie ebenso wie Zamorra für diesen Zweck ständig trug.

Der war jetzt auch in Hemd und Schuhe geschlüpft. Er stampfte zur Tür und riss sie so schwungvoll auf, dass sie gegen einen der Bücherschränke schlug. Er war stinkwütend. Die ganze wundervolle Stimmung, die bis zu Merlins Eindringen geherrscht hatte, war völlig verflogen.

Vor einem halben Tag erst waren sie aus Florida zurückgekehrt. Sie hatten Tendyke’s Home einen Besuch abgestattet, um mit Robert Tendyke und den Peters-Zwillingen zu plaudern. Aber Tendyke, der sich neuerdings »Ty Seneca« nannte, war nicht anwesend. Er bereitete sich wohl darauf vor, wieder einmal eine archäologische Expedition zu begleiten.

Die Zwillinge Uschi und Monica Peters berichteten davon, dass Seneca in den letzten Tagen, während Zamorra und Nicole sich in Afrika aufgehalten und bei einer Reise in eine andere Dimension ein Volk von teuflischen Amazonen kennen gelernt hatten, auf andere Weise recht aktiv gewesen war; er befand sich fast ständig in El Paso, Texas, in seinem Chefbüro der Tendyke Industries, und brütete zusammen mit seinem Geschäftsführer Rhet Riker etwas aus. [4]

Vermutlich handelte es sich um die geplante »feindliche Übernahme« des Möbius-Konzerns.

Zamorra und Nicole hatten Carsten Möbius schon mehrfach und auch diesmal wieder vor dieser Attacke gewarnt. Aber Zamorras alter Mitstreiter und heutiger Schreibtischkämpfer Carsten Möbius, Juniorchef des weltumspannenden Konzerns, fühlte sich absolut sicher. »Wir sind viel zu groß, als dass Tendyke Industries uns schlucken könnten«, behauptete er. »Wenn Riker auch nur einen Funken Verstand im Schädel hat, muss er begreifen, dass er sich damit verschluckt und höchstens seinen eigenen Konzern ruiniert. Mal von internationalen Kartell-Gesetzen ganz abgesehen…«

Zamorra war von Carstens Zuversicht nicht überzeugt.

Aber was sollte er mehr tun, als seinen Freund zu warnen?

Er stand zwischen den Fronten. Er war mit Carsten Möbius ebenso befreundet wie mit Robert Tendyke. Er hatte mit beiden haarsträubende Abenteuer erlebt und überlebt, hatte Seite an Seite mit beiden gekämpft. Wenn sie sich nun gegenseitig befehdeten -was sollte er tun? Zwischen ihnen vermitteln? Tendyke-Seneca war monentan überhaupt nicht für Zamorra zu erreichen, und Möbius nahm die Sache offenbar auf die leichte Schulter Zamorra selbst verstand zu wenig von Wirtschaft, um die Hintergründe zu durchschauen, falls sie nicht tatsächlich auf persönlicher Ebene beruhten. Das aber traute er zumindest so eiskalten Geschäftsleuten wie Rhet Riker nicht zu.

Dem ging es nur um Geld und Macht.

Und nun waren Zamorra und Nicole ins Château Montagne zurückgekehrt, wollten nach den Auseinandersetzungen mit dem endlich ausgelöschten Schwarzen Skelett, Vampiren, Tigermenschen und Höllen-Amazonen endlich ein wenig ausspannen, und -Merlin kam und störte!

»Eines Tages«, murmelte Zamorra wütend, »drehe ich dem alten Vogel den Hals um!«

***

Draußen vor dem Zimmer war von dem alten Vogel nichts zu sehen. »Der ist doch nicht hergekommen, um sofort wieder zu verschwinden!«, knurrte Zamorra.

»Frech wie der Bursche ist, residiert er in deinem Arbeitszimmer!«, befürchtete Nicole.

Sie behielt Recht. Merlin hatte es sich in Zamorras Drehsessel bequem gemacht, direkt am hufeisenförmig geschwungenen Arbeitspult mit den drei Computerterminals und Monitoren.

»Runter von meinem Platz!«, verlangte Zamorra. »Aber ein bisschen plötzlich, sonst erlebst du deinen ganz persönlichen dritten Weltkrieg!«

»Du bist ein rabiater, ungehobelter Klotz geworden, mein Freund!«, beklagte Merlin sich. »Es gab eine Zeit, in der wir freundschaftlicher miteinander umgegangen sind.«

»Das war eine Zeit, in der du dich noch nicht wie ein selbstherrlicher Diktator und Sklavenhalter aufgespielt hast. Was du dir derzeit leistest, geht über jedes tolerierbare Maß hinaus. Darf ich raten: Du hast wieder einmal ein ganz kleines Problemchen mit Baba Yaga, und statt dich diesem Problemchen selbst zu stellen, willst du dich erneut hinter meinem und Nicoles Rücken verkriechen. Stimmt’s, oder habe ich Recht?«

Unter Zamorras drohendem Blick erhob sich Merlin aus dem Drehsitz. Nicole wies auf einen freien Sessel. Merlin wechselte dorthin. Er sah Nicole längere Zeit an, ohne dass sie sexuelles Interesse in seinem Blick erkennen konnte, obgleich sie darauf verzichtet hatte, mehr am Körper zu tragen als das »zurückeroberte« Amulett. Erstens hatte sie im Laufe der Jahre ein recht erfrischendes Verhältnis zur eigenen Nacktheit entwickelt, und zweitens hatte Merlin sie auch bei früheren Gelegenheiten schon unbekleidet gesehen. So sah sie nicht ein, warum sie sich die Mühe machen sollte, sich etwas anzuziehen.

»Es stimmt nicht ganz«, sagte Merlin schließlich, während er immer noch Nicole ansah. »Es geht um mehr als nur Yaga.«

»Trotzdem könntest du dich auf normalem Wege anmelden, so wie wir es gefälligst zu tun haben, wenn wir von dir einen Rat einholen möchten«, fuhr Zamorra ihn an. »Wenn du uns noch einmal auf diese unangenehme Weise überraschst, wie du es heute getan hast…«

»Was dann?«, fragte Merlin trocken.

Zamorra runzelte die Stirn.

»Du wirst erleben, was dann geschieht«, sagte Zamorra wesentlich ruhiger. »Fordere mich nicht heraus.«

»Glaubst du, größer zu sein als der Merlin?«

Zamorra winkte ab.

»Davon ist hier doch gar nicht die Rede, sondern davon, dass du dir Frechheiten herausnimmst, die ich dir nicht länger gestatten werde. Reize mich nicht. Aber da du schon mal hier bist, kannst du dein Sprüchlein vortragen. Also, was willst du?«

»Ich benötige eure Hilfe«, erwiderte Merlin.

Nicole seufzte.

»Das, bei der Keuchmilz der Panzerhornschrexe, wissen wir! Weil du sonst nicht hier wärst! Hättest du die Güte, endlich zur Sache zu kommen?«

Der Zauberer räusperte sich. »Ich habe nachgedacht und weiß nun, dass es gilt, drei Dinge zu finden, ehe sie Yaga in die Hände fallen«, sagte er. »Sie darf sie nicht bekommen, und es bleibt wenig Zeit - nur bis zur nächsten Vollmondnacht.«

»Das ist nicht gerade viel«, stellte Zamorra fest nach einem Blick auf den Wandkalender fest. »Warum das alles?«

»Diese drei Dinge«, sagte Merlin, ohne auf Zamorras Frage einzugehen, »sind Arianwedds Mondharfe, Arawns Querflöte und ein Trinkgefäß aus der Keltenzeit. Einzeln versteckt sind sie an verschiedenen Orten auf der Erde. Verhindert, dass Yaga sie bekommt.«

»Das hat doch schon mal nicht funktioniert - mit diesem verdammten Wandteppich, für den du uns extra in die Vergangenheit geschickt hast!«, fauchte Nicole ihn an.

»Diesmal werdet ihr nicht in die Vergangenheit müssen«, erklärte Merlin. »Die drei Gegenstände sind in der Gegenwart versteckt.«

»Und wo?«, fragte Nicole.

»Ich weiß es nicht.«

»Na, klasse«, stöhnte Zamorra. »Das finde ich geradezu genial. Was hat es mit diesen Dingen auf sich? Arianwedd und Arawn - das klingt doch nach keltischer Mythologie! Was hat die russische Hexe damit zu tun? Und warum soll sie sie nicht finden?«

Wiederum antwortete Merlin nicht.

Er verschwand einfach.

***

»Verdammt!«, knurrte Zamorra. »Was soll das denn jetzt schon wie…«

Er verstummte.

Noch während er sprach, sah er Bilder.

Sie waren nur verwaschen, ließen sich nicht klar erkennen. Aber es handelte sich offenbar um jene drei Dinge, die Merlin haben wollte. Irgendwie musste er es geschafft haben, sie Zamorra einzuprägen, ehe er sich zurückzog.

Nicole hatte sie auch empfangen.

»So kommt der nicht davon!«, stieß sie hervor. Sie stürmte aus dem Arbeitszimmer hinaus.

»Was hast du vor?«, rief Zamorra ihr nach.

Aber sie schien ihn nicht mehr zu hören, und er holte sie auch nicht mehr ein, als sie in Richtung Keller und damit in Richtung Regenbogenblumen verschwand.

Etwa zwanzig Minuten später war sie wieder da, immer noch nur mit dem Amulett »bekleidet«.

Sie ließ sich in einen Sessel fallen. Zamorra reichte ihr ein Glas Wein. Sie nahm einen etwas größeren Schluck, behielt ihn eine Weile im Mund, ehe sie schluckte, und stellte das Glas dann zurück.

Zamorra sah sie fragend an.

»Ich dachte, ich könnte ihn in Caermardhin erwischen«, sagte Nicole leise. »Ich hatte gehofft, er hätte die Abschirmung vernachlässigt.«

»Aber?«

»Er hatte sie vernachlässigt. Ich habe seine Burg erreicht. Aber er war nicht da. Er muss sich an einen anderen Ort versetzt haben. Aber«, sie grinste spitzbübisch, »ich habe seine private Kammer mit einem magischen Siegel versehen. Er wird zumindest so etwas Ähnliches wie einen elektrischen Schlag bekommen, wenn er die Tür öffnet - Merlin hin, Merlin her.«

»Rachsüchtig?«, grinste Zamorra zurück.

»Selbstverständlich«, gestand Nicole. »Immerhin hat er mir die Stimmung total versaut, da kann er einen Denkzettel vertragen. Und da dachte ich mir, ich könnte mal einen der kleinen Tricks ausprobieren, die ich dir abgeguckt habe. Schade nur, dass ich den alten Burschen nicht persönlich erwischt habe. Und er befindet sich auch nicht in der Nähe von Regenbogenblumen. Zumindest nicht in unserer Zeit. Ihn in anderen Zeitebenen zu suchen, hat allerdings wohl wenig Sinn.«

Zamorra nickte.

Nicole als Zauberlehrling… er entsann sich einer Zeit, in der sie magischen Phänomenen total ablehnend gegenübergestanden hatte. Damals, als sie beide aus den USA nach Frankreich zurückgekehrt waren, um sich hier ansässig zu machen, weil Zamorra das Château geerbt hatte…

Und damit auch das Amulett und den ganzen Stress der Dämonenjagden…

»Ich habe versucht, die Bilder klarer zu bekommen«, berichtete Zamorra. »Aber ich schaffe es nicht. Sie bleiben verschwommen.«

»Vielleicht, weil Merlin selbst nicht so genau weiß, wo die entsprechenden Dinge zu finden sind. Sonst hätte er es uns ja auch sagen können. Aber mit diesen telepathischen Bildern hat er uns nur gezeigt, wie das aussieht, was wir finden sollen.«

»Dieser Planet ist ja auch so unwahrscheinlich klein, dass er in meine Handtasche passt«, sagte Nicole sarkastisch. »Da ist es ein Kinderspiel, allen möglichen Klüngelkram zu finden. Vielleicht sollte Merlin es mal auf dem Pariser Flohmarkt versuchen. Oder in London bei ›Harrod's‹. Was es da nicht gibt, existiert auch nicht.«

Zamorra winkte ab. »Zeit bis zur nächsten Vollmondnacht…«

»Du willst dich doch nicht ernsthaft auf diesen Mist einlassen?«, fragte Nicole kopfschüttelnd. »Bist du von Sinnen? Ich kann mich auch nicht erinnern, dass er diesmal irgendeinen Zwang auf uns ausgeübt hat.«

»Er hat nur seine Taktik geändert«, befürchtete Zamorra. »Aber irgendwie wird es wahrscheinlich doch auf eine Art Zwang hinauslaufen.«

Er räusperte sich.

»Lassen wir es einfach auf uns zukommen«, schlug er vor. »Warten wir ab, was geschieht.«

***

An einem anderen Ort war Merlin ratlos und bestürzt.

Was hatte er zu Zamorra und seiner Gefährtin gesagt?

Es gilt, drei Dinge zu finden, ehe sie Yaga in die Hände fallen. Sie darf sie nicht bekommen, und es bleibt wenig Zeit - nur bis zur nächsten Vollmondnacht. Diese drei Dinge sind Arianwedds Mondharfe, Arawns Querflöte und ein Trinkgefäß aus der Keltenzeit. Einzeln versteckt sind sie an verschiedenen Orten auf der Erde. Verhindert, dass Yaga sie bekommt.

Woher wusste er von diesen drei Gegenständen?

Woher kannte er ihr Aussehen, sodass er sie Zamorra und Nicole telepathisch hatte einprägen können?

Er musste sie einmal gesehen haben, vor langer Zeit… aber er konnte sich daran nicht erinnern…

Er begriff sich selbst nicht mehr. Etwas musste mit ihm geschehen sein, das er nicht verstand.

Unwillkürlich tastete er nach seinem Hals. Er konnte den Faden der Puppenspielerin fühlen, aber im gleichen Moment, in dem er ihn berührte, konnte er schon nicht mehr daran denken und ließ die Hand wieder sinken.

Er ahnte nicht, welch unheimlicher Manipulation er unterlag. Und noch weniger ahnte er, dass er seine helfenden Freunde, die er so oft enttäuscht hatte in den letzten Jahren, mit seinen Hinweisen in eine Falle führte…

***

Jaques Vernon knallte mit seinem Peugeot zuerst gegen einen Ampelmast und dann querkant gegen einen Linienbus, als er die eigenartige Melodie vernahm. Eine halbe Minute später war die Kreuzung dank morgendlichem Berufsverkehr so dicht, dass nicht einmal mehr Polizei und Krankenwagen herankamen.

Letzterer wurde ohnehin nicht mehr gebraucht. Eine Mumie war im Museum besser untergebracht als in einer Klinik.

Polizisten, die sich erst einmal zu Fuß durch das Chaos arbeiten mussten, um es aufzulösen und nur Unfallzeugen für eine Befragung ein paar Minuten lang festzuhalten und ihre Aussagen und Personalien aufzunehmen, staunten nicht schlecht, als sie die modern gekleidete Mumie am Lenkrad sahen.

»Da hat sich doch jemand einen Scherz erlaubt!«, behauptete Eugene Friton, der im Streifendienst alt und grau geworden war und nie Ambitionen gezeigt hatte, die Karriereleiter hinaufzumarschieren und eventuell sogar bei der Kripo zu landen. Zu viel Stress, behauptete er stets, und außerdem könne er dann nicht mehr so viel Auto fahren und müsse stattdessen hinter einem Schreibtisch vermodern oder sich von Verbrechern erschießen lassen. Und mehr Geld brauche er auch nicht.

»Verrückt«, sagte auch sein Kollege kopfschüttelnd, den der begeisterte Autofreak Friton nur in Ausnahmefällen mal ans Lenkrad seines Streifenwagens ließ. »Der Witzbold hat die Mumie hinters Lenkrad geklemmt und ist selbst auf und davon…«

Nur gab es dafür keine Zeugen, und so zusammengedrückt, wie der Peugeot war, schien es auch recht unwahrscheinlich, dass ein solcher Austausch hatte stattfinden können. Dass Mumien in der Lage waren, ein Auto zu fahren, war allerdings noch unwahrscheinlicher.

Die Jungs von der Verkehrspolizei standen vor einem Rätsel und baten erst mal die Kripo um Mithilfe.

***

»Neuer Tag, neues Glück«, seufzte Nicole Duval, war an diesem späten Vormittag noch vor Zamorra auf den Beinen und enterte nach Dusche und Frühstück Zamorras Arbeitszimmer, um eingegangene Anrufe, Faxe, E-Mails und eventuelle Datenübertragungen zu checken. Dem Jungdrachen Fooly begegnete sie dabei erfreulicherweise nicht - dessen Hang zum Chaos hätte ihr nach dem gestrigen Vorfall mit Merlin gerade noch gefehlt. Dafür lief ihr Madame Claire über den Weg, die wohlbeleibte Köchin, die jeden Tag aus dem Dorf zum Château heraufkam, um für’s leibliche Wohl der Schlossbewohner zu sorgen. »Müssen Sie eigentlich immer so unvollkommen bekleidet herumlaufen, mein Kind?«, rügte sie Nicole. »Denken Sie doch auch mal an den kleinen Sir Rhett! Wenn der Sie so halb nackt sieht…«

»Stellen Sie sich vor: er hat mich sogar schon ganz nackt gesehen, und das ziemlich oft. Seelischen Schaden hat er bisher nicht davongetragen!«, konterte Nicole, die immerhin in Slip und Netzshirt steckte. »Was Ihnen dank Ihrer täglichen Anwesenheit ja eigentlich bekannt sein sollte.«

»Daran wird sich bald etwas ändern, mein Kind«, murrte die Köchin. »Ich kann diesen unmoralischen Zuständen nicht mehr lange zuschauen.«

»Schauen Sie…«

»Ich schaue nicht, ich kündige!«, erklärte Madame Claire. »Diese ständige Fleischbeschau, dazu dieser lästige Drache…«

Nicole winkte ab.

»Sie sollten doch wissen, dass der Professor Ihre rituellen Kündigungen noch nie akzeptiert hat. Aber ich werde versuchen, ihn zu einer Gehaltserhöhung zu überreden.«

»Ich kündige trotzdem!«, fauchte Madame Claire und verschwand in Richtung Küche.

Nicole verschwand in Richtung Arbeitszimmer.

Dieser Disput hatte ihr gerade noch gefehlt. Welchen Grund mochte Claire haben, sich ausgerechnet jetzt über ihren Bekleidungszustand und eine mögliche sittliche Gefährdung des Siebenjährigen zu mokieren? Tatsächlich hatte der schon so oft nackte Menschen im Château erlebt, dass es ihn längst nicht mehr interessierte und er sich allenfalls noch darüber wunderte, wenn Kleidung getragen wurde… Nun gut, das war etwas überspitzt, dennoch: selbst Rhetts Mutter regte sich längst nicht mehr über die allgegenwärtige Freizügigkeit auf. Jetzt aber Madame Claire…

»Neuer Tag, neues Glück?«, wiederholte Nicole ihre eigenen Worte von vorhin. »Na ja…«

Vom Arbeitszimmer aus hatte sie einen prachtvollen Ausblick über das Loire-Tal - bei gutem Wetter. Jetzt bot es einen sehr verregneten Anblick und war auch nicht dazu angetan, Nicoles Stimmung wieder zu heben.

Sie sichtete, was eingegangen war.

Pascal Lafitte, der mit Frau und Kindern unten im Dorf an der Loire wohnte, pflegte die regionalen, nationalen internationalen Zeitungen zu sichten, welche Zamorra abonnierte, und fischte Artikel heraus, die sich mit okkulten Phänomenen, Dämonismus, Hexerei und ähnlichen Dingen befassten. Dabei waren die Klatschblätter oft ergiebiger als die so genannten »seriösen« Zeitungen, die sich erst gar nicht darum kümmerten. Aber nicht alles, was von der Regenbogenpresse unters lesende Volk gestreut wurde, war nur Sensationsmacherei.

Eine Übertragung war eingegangen. Nicole rief die Datei auf.

Es war ein Zeitungsartikel, den Lafitte eingescannt hatte. Er stammte vom gestrigen Tag. Nicole las den Titel: »Der Fluch des Pharao - keltische Version?«

Nicole stutzte.

In dem Artikel war von einem Professor Henri Vart die Rede, der einen Lehrstuhl an der Sorbonne hatte. Der Mann war tot in seiner Wohnung gefunden worden. Neben ihm ein antiker Kelch, aus dem er anscheinend getrunken hatte. Todesursache rätselhaft, aber immerhin gab es ein Foto des Trinkgefäßes.

Nicole stutzte.

Glich das nicht dem, dessen Abbild Merlin in ihr und Zamorras Bewusstsein geprägt hatte?

Sie zoomte das Bild, aber die Auflösung war so schlecht, dass sie nicht viel mehr erkennen konnte.

Sie rief die Internet-Seite der Zeitung auf. Tatsächlich gehörte der Artikel zu den Lockvögeln, die ins Netz gestellt wurden, um die Kunden neugierig auf die gesamte Print-Ausgabe zu machen. Nicole lud das Foto herunter - hier hatte es eine wesentlich bessere Auflösung als das eingescannte Druckfoto.

Es stimmte mit ihrem Gedankenbild überein…

Sie wechselte zur Internet-Präsenz der Sorbonne, um Informationen über Professor Henri Vart einzuholen. Noch während die Seite sich aufbaute, betrat Zamorra das Arbeitszimmer.

Er begrüßte Nicole mit einem Kuss.

Sie zeigte ihm die Datei mit dem Zeitungsartikel.

»Vart«, murmelte er. »Archäologe, nicht wahr? Wir sind uns hin und wieder über den Weg gelaufen. Und der hat diesen seltsamen Kelch?«

»Und ist tot. Der Zeitung nach hat er ihn wohl stibitzt. Warum, mögen die Götter wissen.«

»Wahrscheinlich wollte er ihn zu Hause in Ruhe untersuchen«, vermutete Zamorra. »Das könnte zu ihm passen. Dieser Kelch ist doch das Mistding, das Merlin haben will?«

Nicole klickte das heruntergeladene Bild an, brachte es auf Bildschirmgröße.

Zamorra betrachtete es fast eine Minute lang. Dann nickte er.

»Ich weiß, was das ist«, sagte er. »Und jetzt ahne ich auch, warum Merlin es haben will, nur sehe ich den Zusammenhang mit der Hexe Yaga noch nicht.«

»Was hat es denn mit dieser Schnapstasse auf sich?«, wollte Nicole wissen.

Zamorra lächelte vage.

»Ist eine lange Geschichte, die weit in die keltischen Mythen hineingreift.«

***

Vor langer Zeit, aus der es außer den Sagen des Mabinogi keine Uberlieferungen mehr gibt, hatte Eurosswydd zwei Söhne, Nyssen und Evnyssen. Der eine war gut, der andere das genaue Gegenteil. Hass und Neid erfüllten ihn, und er sann ständig auf Zwietracht.

Die Spannungen zwischen Gwynned und Erin, also Nordwales und Irland, wurden immer größer. Doch Manawyddan und sein Gefolge wollten keinen Krieg. Zum Unterpfand für den Waffenstillstand gaben sie den Iren den Pair Dadeni, welchen Llassar, die Flamme, aus der Unterwelt geraubt hatte.

Aber Evnyssen in seinem Hass verriet den Waffenstillstand. Er verübte einen Kindesmord, welcher den offenen Krieg entfesselte. Und so tapfer die Mannen aus Gwynned stritten, so hatten sie doch keine Chance, denn auf den Hügeln vor Tara stand der Kessel der Wiedergeburt, den die Iren benutzten. Nachts sammelten sie ihre Gefallenen, und im Morgengrauen spie der Pair Dadeni die Wiedergeborenen aus, die erbarmungslosere Kämpfer waren als je zuvor und die fast nicht zu töten waren.

Erst Nyssens Tod brachte in Evnyssen die Wende. Evnyssen sah die besten Männer Gwynneds sterben und seinen Bruder. Und er beschloss, dem Grauen ein Ende zu machen.

Abends, als die Krieger aus Tara ihre Toten sammelten und in den Kessel warfen, schlich sich Evnyssen empor. Und er stürzte sich als Lebender hinein. Das wilde Pochen seines Herzens zersprengte den Kessel, während Evnyssen den Opfertod starb.

Bald fand der Krieg sein Ende, doch zu viele Opfer hatte er gefordert. Und auf Seiten der Waliser kehrten vom ganzen riesigen Heer nur sechs Männer heim. Und das erst nach einer langen Irrfahrt durch Prydain, die britischen Inseln…

***

Nicole hatte sich zurückgelehnt. »Und?«, fragte sie ihren Gefährten, der sich im Drehsessel neben ihr niedergelassen hatte.

»Eine genaue offizielle Beschreibung des Pair Dadeni gibt es den bisherigen Erkenntnissen zufolge nicht«, sagte er langsam. »Aber unsereiner kommt ja an Dinge, von denen andere Menschen nicht mal träumen. Ich weiß, wie dieser ›Kessel der Wiedergeburt‹ ausgesehen hat. Und - mich ärgert, dass ich nicht gestern schon darauf gekommen bin!«

»Du bist weder Merlin noch das Orakel von Delphi«, seufzte Nicole.

Zamorra lächelte. »Sind dir die Namen Damona King und Mike Hunter noch ein Begriff?«

»Mike Hunter? Ist das nicht dieser Pornofilm-Produzent?«

Zamorra winkte ab. »Könnt ihr Frauen eigentlich an nichts anderes denken als an Sex?«

»Wir sind euch Männern nur immer einen Schritt voraus!«

»Damona King war die Erbin eines ziemlich großen Industriekonzerns, den sich irgendwann Möbius und Tendyke geteilt und per feindlicher Übernahme unter den Nagel gerissen haben, nachdem die gute Miss King spurlos verschwand. Hunter war ihr Begleiter. Die Sache, von der ich spreche, liegt etwa zwanzig Jahre zurück.«

»Ich erinnere mich vage«, sagte Nicole. »Damona King war eine Weiße Hexe, nicht wahr? Ich glaube, Sir Bryont erzählte mal von ihr. Sie war wohl auch gebürtige Schottin…«

»Ich glaube, ich habe dir auch schon mal von ihr erzählt«, sagte Zamorra. »King und Hunter bekamen es damals in Wales mit alten keltischen Göttern und… hm, Dämonen… zu tun, obgleich man die eigentlich nicht als Dämonen bezeichnen kann, wie auch der griechische Begriff dafür an sich wertfrei ist. Da gibt’s auch jede Menge guter Dämonen, nur hat das segensreiche Wirken der christlichen Kirchen den Begriff grundsätzlich negativ geprägt. Wie auch immer, eine Zeitreise und der Pair Dadeni spielten in Kings Abenteuer eine Rolle. Sie bekam es mit Arawn, Nergal und auch dem Kessel zu tun, und auch mit Arianwedd…«

Er stutzte.

Nicole nickte bedächtig. »Arianwedds Mondharfe und Arawns Querflöte… und hier haben wir das Trinkgefäß aus keltischer Zeit… also eines der Dinge, die Merlin unbedingt vorm Zugriff der Baba bewahren will! Aber die vier Zweige des Mabinogi betreffen doch eher nur Wales und Irland, aber Yaga kommt aus Russland…«

»Aber eines wie des andere hängt irgendwie mit Merlin zusammen«, seufzte Zamorra. »Und dieser Kelch auf dem Bild - seine Verzierungen stimmten mit denen überein, die es auf dem ›Kessel der Wiedergeburt‹ gab.«

»Woher willst du das wissen?«

Zamorra grinste. »Aus einer Schilderung Damona Kings.«

»Was hast du dafür getan, um diese Schilderung zu bekommen?« Nicole runzelte die Stirn. »Hast du dich von ihr vernaschen lassen?«

»Etwa dreihundert Mal in einer einzigen Stunde«, versicherte Zamorra so todernst wie unglaubhaft und grinste Nicole dann an. Sie grinste zurück.

»Na«, sagte sie, »dann weiß ich ja, was man dir abverlangen kann. Willst du dich nicht schon mal ausziehen?« Sie selbst zupfte an ihrem Slip.

»He - erstens bin ich inzwischen ein zwanzig Jahre älterer und schonungsbedüftigerer Mann! Und zweitens: welche Information gibst du dafür preis, dass ich mich von dir so oft vernaschen lasse?«, fragte Zamorra zurück.

»Verrate ich dir hinterher, alter und schonungsbedürftiger Mann -vielleicht«, sagte sie spitzbübisch und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Anschließend wurde sie wieder ernst. »Die Verzierungen stimmen also überein? Was folgern wir daraus?«

»Dass dieses Trinkgefäß eines der Bruchstücke des von Evnyssen zersprengten Kessels ist«, sagte Zamorra. »Oder zumindest daraus gefertigt. Die Identität der Verzierungen stammt entweder vom Künstler oder entstand magisch.«

»Das heißt, dass wir den Kelch beschaffen sollten - sofern wir uns tatsächlich wieder einmal breitschlagen lassen, Merlin bei seinen ganz privaten Problemchen zu helfen?«

Zamorra nickte.

»Ich fahre nach Paris«, sagte er. »Ich kümmere mich darum.«

***

Jo Wisslaire legte den Aktenordner kopfschüttelnd beiseite. »Das ist doch eindeutig fehlgeleitet worden!«, behauptete er. »Was haben wir mit einem Verkehrsunfall zu tun, bei dem eine irgendwo geklaute Mumie am Lenkrad saß? Das ist doch was für die Flics oder allenfalls für’s Raubdezernat, aber doch nicht für die Mordkommission!«

François Brunot zuckte mit den Schultern. »Mumie? Das stinkt eher nach Zamorras Zuständigkeit.«

»Der Professor ist kein Polizist, Kollege!«, protestierte Wisslaire. »Von Zuständigkeit können wir da ja wohl nicht reden.«

»Na gut, dann eben von Kompetenz. Sollen wir den Chef tatsächlich behelligen, oder rufe ich Zamorra an, dass er direkt herkommt und sich diese Mumie vorknöpft?«

»Ja«, sagte Wisslaire.

»Hä? Ja, wie denn nun? Das eine oder das andere?«

»Ja«, wiederholte Wisslaire gelassen.

»Wenn ich dich ›dämlicher Hund‹ nenne, verklagt mich das Schimpfwort wegen Beleidigung«, brummte Brunot. Er griff zum Telefon. »Also gut, ich rufe Zamorra und, und du informierst den Chef von diesem Kram.«

»Und vergiss nicht, einen Wagen zum Stadtpark zu schicken, der den Professor abholt. Der kommt nämlich garantiert mal wieder per Regenbogenblumen, um Fahrkosten zu sparen, dieser Geizkragen«, erinnerte Wisslaire, während er selbst bereits Chefinspektor Robins Telefonnummer anwählte, um den Chef aus dem Schlaf zu reißen…

***

Merlin hatte die Erde nicht verlassen.

Der Fluch hinderte ihn daran; der Faden, den die Puppenspielerin um seinen Hals geschlungen hatte. Aber auf der Erde selbst konnte er sich ungehindert bewegen, und er war nach Caermardhin zurückgekehrt, nachdem er Zamorra um Hilfe gebeten hatte.

Dabei hatte er Sorge getragen, dass er nicht zu finden war. Er hatte damit gerechnet, dass Zamorra oder seine Gefährtin ihm folgen würden, doch Nicole Duval konnte ihn in der unsichtbaren Burg nicht finden.

Unter anderen Umständen hätte es ihn amüsiert, dass sie mit einer relativ simplen Magie versuchte, ihm so etwas wie einen elektrischen Schlag zu verpassen, wenn er sich wieder sehen ließ - aber dabei hatte sie nicht bedacht, dass er die ganze Zeit über anwesend gewesen war. Daher wirkte jene Magie nicht. Selbst wenn Merlin Caermardhin jetzt verließ und später zurückkehrte, würde er nichts spüren, weil Nicoles Magie dann nicht mehr ansprach. Sie wirkte nur, wenn er ankam, nicht wenn er abreiste und danach heimkehrte. Etwas, das die Unsterbliche nicht bedacht hatte.

Merlin hatte den Saal des Wissens aufgesucht. In der großen Bildkugel sah er, was Zamorra tat, aber er sah auch noch mehr.

Seltsamerweise waren die Gegenstände, die er benötigte, ausgerechnet jetzt aktiv. Sie forderten bereits Opfer.

Das Trinkgefäß, geformt aus einem Fragment des ›Kessels der Wiedergeburt‹, hatte bereits getötet…

Merlin entsann sich, dass er einst aus eben diesem Kelch getrunken hatte, als die drei Schwestern ihn bei sich aufgenommen hatten.

Es kommt nicht auf die Farbe an, auch nicht auf die Flüssigkeit. Was immer sich in diesem Kelch befindet - es belebt die Schwachen, und es tötet die Starken, hatte die alte Frau damals gesagt. Merlin war schwach gewesen, als er getrunken hatte. Dieser Sterbliche hingegen war stark…

Das hatte ihn getötet.

Der Kelch war also aktiv geworden.

Merlin musste damit rechnen, dass auch die beiden anderen Gegenstände aktiv wurden - die Mondharfe und die Querflöte. Und Yaga würde daher zwangsläufig auf sie aufmerksam werden.

Warum das so war, konnte Merlin nicht sagen. Er fand seine Erinnerungen blockiert.

Aber er sah, dass Zamorra Zeit verlor, Zeit durch Untätigkeit einfach verspielte.

Merlin musste befürchten, dass - Yaga die drei Gegenstände vor Zamorra fand.

Er musste sich irgendwie in Sicherheit bringen.

Denn die bittere Wahrheit erfasste er immer noch nicht.

***

Um nach Paris zu gelangen, gab es für Zamorra zwei Möglichkeiten -per Auto oder per Bahn. Er entschied sich für die Bahn. Von Lyon aus fuhr der TGV, und Lyon war über die Regenbogenblumen schnell zu erreichen.

Natürlich wollte Nicole es sich nicht nehmen lassen, mitzukommen. Ein Einkaufsbummel in den exklusivsten Boutiquen lockte… aber nur ein paar Minuten, bevor sie aufbrechen wollten, meldete sich das Telefon. François Brunot, der kahlköpfige und stets nach der neuesten Mode gekleidete Assistent des Mordkommission-Chefs Pierre Robin, war in der Leitung und berichtete von dem eigenartigen Vorfall in Lyon.

»Wir kümmern uns darum«, versprach Zamorra sofort. »Schicken Sie uns einen Wagen?«

Dann sah er Nicole an.

Die protestierte sofort. »Ich will nach Paris! Da kann ich…«

»An der Sorbonne herzlich wenig erreichen, weil man dich da allenfalls als meine Sekretärin kennt, und Informationen über Vart und den offenbar geklauten Kelch wirst du da kaum bekommen. Auch außerhalb der Uni kaum, während ich als Sorbonne-Dozent bekannt bin… also erledige ich das, und du übernimmst bitte Lyon und die Mumie!«

»Was habe ich mit eingemachten Ägypterkönigen zu schaffen? Du hast Brunot versprochen zu kommen, ich nicht! Also kannst auch du…«

Er verdrehte die Augen. »Lassen wir’s komplett«, sagte er. »Lassen wir Merlin seinen Kram allein machen.«

Seltsamerweise war es Nicole, die gerade jetzt widersprach, obgleich sie dem Zauberer sonst weit kritischer gegenüberstand als Zamorra. »Das können wir doch nicht machen, Chef! Nicht wirklich, meine ich…«

»Also wird es auch in Lyon Boutiquen geben«, sagte Zamorra.

»Aber Lyon ist tiefste Hinterwald-Provinz. Da gibt’s höchstens ein paar schlecht gegerbte Bärenfelle für die Mädels vom Furchen-Adel! Wer modisch in sein will, muss schon in Paris einkaufen!«

Er grinste sie an. »Da du die teuren Klamotten aus Paris aber sowieso höchstens zwei oder drei Male trägst, hätte ich eine viel bessere Idee. Kleide dich in Modekataloge…«

»Gute Idee!«, entfuhr es ihr spontan. »Wenn die nur nicht alle so groß wären… die verdecken zu viel von meiner Schönheit.«

»Du kannst ja ersatzweise die Bestellkarten nehmen. Drei oder vier reichen sicher.«

»Die sind zu hart.«

»Du bist aber auch mit gar nichts zufrieden«, seufzte Zamorra.

Kurz darauf waren sie unterwegs nach Lyon.

Nicole, um sich der Mumie anzunehmen, Zamorra, um das keltische Trinkgefäß sicherzustellen.

***

Florence Dilon hatte sich bei ihrer Freundin Yvette eingehakt. Fröhlich über ein paar Jungs aus ihrem Bekanntenkreis lästernd, schleuderten die beiden an den Schaufenstern entlang und ließen sich ihre gute Laune weder vom schlechten Wetter noch von den entsprechend sauertöpfischen Mienen anderer Passanten nehmen.

Plötzlich blieb Yvette stehen. »Hörst du das?«

»Was meinst du?«

»Diese eigenartige Melodie! Da läuft’s mir kalt den Rücken ‘runter! So was Schauriges…«

Ihre Stimme war leiser geworden, während sie sprach, und irgendwie heiserer, brüchiger. Sie hob eine Hand und zeigte auf einen Mann, der ein paar Dutzend Meter entfernt an einem Laternenmast lehnte und auf einer Querflöte spielte. Ein Straßenmusikant, dachte Florence und wunderte sich, warum sie selbst von dem Spiel nichts hörte.

Und dann sah sie Yvettes ausgestreckte Hand.

Die war knochendürr und bräunlich verfärbt, wie ausgetrocknet.

Und Yvettes Gesicht - es war ebenfalls…

Zugleich wurde die Freundin in Florences Arm unheimlich schwer, konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Stürzte, ehe Florence nachfassen und sie festhalten konnte.

Vor Florence Dilon lag eine Tote auf dem Gehsteigpflaster!

Eine Mumie!

Von dem Flötenspieler war nichts mehr zu hören und zu sehen…

***

Es war ein trostloser Ort, an dem die Hütte der Baba Yaga stand, auf den Hühnerbeinen wie ein Pfahlbau, umgeben von Knochenresten und einer Art Zaun aus zugespitzten Pfählen, auf denen bleiche Schädel steckten. Wohin auch immer das Haus ging, es nahm seine unmittelbare Umgebung mit.

Es hatte einen langen Weg hinter sich.

Der Regen trommelte auf das Dach und an die halb blinden Fensterscheiben. Grau in grau zeigte sich die gottverlassene Landschaft ringsum, Kein guter Ort, ein Kind zur Welt zu bringen, dachte die alte Hexe.

Aber es hatte sein müssen.

Großmütterchen Yaga war allein gewesen wie immer, als sie ihre Tochter gebar. Ein hübsches, gesundes Kind mit großen, dunklen Augen, die die ganze Welt in sich aufzunehmen schienen.

»Hexenkind, Hexenkind, gebietest über Sturm und Wind«, sang Yaga leise und wiegte das Kind auf ihren Armen. Wenn es nur so wäre, wenn es diesem Wetter tatsächlich Einhalt gebieten könnte… Nach Tagen voller Regen, Kälte und Wind sehnte sich die Baba danach, wieder einmal einen Sonnenstrahl zu sehen.

Wenn es wenigstens richtiger Winterschnee wäre, der da herunterkam… aber keine Flocke fiel, nur der ständige Regen, der den Boden aufweichte und der Hütte den festen Stand rauben wollte. Mehrmals in den letzten Tagen war die Hütte auf ihren Hühnerbeinen weiter gewatschelt an einen anderen Standort, um nicht einzusinken in die regendurchweichte Erde.

Yaga betrachtete den auf dem Boden ausgebreiteten Wandteppich, den sie aus der Vergangenheit geholt hatte. Aus dem Schloss des Herzogs, der sie geschwängert hatte. Diesen Teppich, welcher der geheimnisvollen Puppenspielerin gehörte. Nach einem heftigen magischen Kampf hatte Yaga den Teppich erbeutet und war mit ihm wieder in ihre Zeit zurückgekehrt. [5]

Auch ihre alten Feinde Zamorra und Duval hatten das nicht verhindern können. Und sie hatten Yaga nicht einmal erkannt, weil sie sich ihnen in der Vergangenheit nicht als das alte Hutzelweiblein gezeigt hatte, als das sie den beiden bisher stets begegnet war.

Dieser Wandteppich…

Es hieß, dass in ihm der entscheidende Hinweis zu finden sei, wo sich Yagas andere Tochter befand. Deshalb hatte die Hexe ihn in ihren Besitz bringen müssen, um jeden Preis. Sie wollte, dass ihre lange Suche endlich ans Ziel führte.

So viel Zeit war schon vergangen, verloren… zu viel Zeit.

Aber sie konnte den Hinweis nicht entdecken!

Dieser Teppich blieb ihr ein Rätsel. Sie konnte das, was er ihr verraten sollte, nicht entschlüsseln.

»Sprich zu mir, Gespinst aus Fäden«, murmelte sie. »Teile dein Wissen mit mir!«

Aber sie wartete vergebens darauf.

Und all das Zauberwissen, das sie im Laufe ihres langen Lebens in sich angesammelt hatte, half ihr nicht dabei weiter.

War alles vergeblich gewesen? Alles, was sie auf sich genommen hatte? Die Feindschaft mit dem Dämonenkiller Zamorra, die Reise in die Vergangenheit, die Schwangerschaft und die einsame Geburt. Alles für nichts und wieder nichts?

Sie war den Tränen nahe.

Aber die Tränen kamen nicht.

Stattdessen kam die Puppenspielerin.

***

Ein Polizeiwagen holte Zamorra und Nicole vom Stadtpark ab. Der Fahrer wunderte sich schon längst über gar nichts mehr - es war nicht das erste Mal, dass er oder ein Kollege einen solchen Auftrag erhielt, nur dass er diesmal den Professor gleich zum Bahnhof bringen sollte, gefiel ihm überhaupt nicht.

»Bin ich ein Taxi?«, beschwerte er sich über Funk.

»Setzen Sie Zamorra am Bahnhof ab und fahren Sie mit Duval zu folgender Adresse…«, kam es zurück. »Ich erwarte Sie dort.«

»Das war doch Robin selbst?«, staunte Zamorra, der die Stimme des Chefinspektors erkannt hatte. »Sollte es einen weiteren dieser seltsamen Vorfälle gegeben haben, von denen Brunot sprach?«

Er bekam zunächst mal nichts davon mit; die Zeit war knapp und er schaffte es gerade noch, den TGV nach Paris zu erreichen. Während der Fahrt machte er sich seine Gedanken über die ganze Angelegenheit und legte sich einen Schlachtplan zurecht, wie er an jenes Trinkgefäß kommen könnte, das gewiss beschlagnahmt worden war, um es auf Giftspuren zu untersuchen.

Unterdessen traf Nicole an der angegebenen Adresse ein. Sie entdeckte einen weiteren Streifenwagen, ein Krankenfahrzeug, einen Leichenwagen und Robins Dienstfahrzeug. Brunot lotste Nicole durch die Absperrung.

»Es wird interessant, Mademoiselle Duval«, behauptete er. »Beim ersten Fall saß die Mumie am Lenkrad eines Unfallautos. Hier ist eine junge Frau einfach so zur Mumie geworden, von einem Augenblick zum anderen. Eine Yvette Custeau… der Mann hieß dem Ausweis in seiner Kleidung nach Jaques Vernon. Bisher haben wir nicht die geringste Verbindung zwischen beiden entdecken können. Das heißt zwar nicht, dass sie sich vielleicht doch kennen, aber…«

Nicole betrachtete die Mumie. Sie ähnelte verblüffend dem »Ötzi«, jenem Steinzeitmenschen aus den Alpen, der alle Jahre wieder zum Sensationsobjekt der Medien wurde.

»Vollständig dehydriert«, stellte Dr. Henri Renoir fest, der Polizeiarzt. Er rückte seine Rundglasbrille zurecht und fuhr sich durch das wirre Haar, ohne es glätten zu können. »Aber fragen Sie mich nicht, wie das passieren konnte, und kommen Sie mir nicht wieder mit irgendeinem Gefasel von Magie oder ähnlichem Unsinn.« Durchdringend sah er Nicole an, die ihn fast um Kopfeslänge überragte.

»Den Zeugenaussagen nach ist es jedenfalls innerhalb weniger Sekunden geschehen«, sagte Brunot. »Die Frau ist von einem Augenblick zum anderen regelrecht verdorrt und brach dann hier auf dem Gehsteig zusammen.«

Dr. Renoir wandte sich den beiden schwarz gekleideten Männern mit dem Zinksarg zu. »Ihr könnt sie einpacken.«

»Moment«, wandte Nicole ein. »Ein paar Minuten noch, bitte.«

Sie öffnete ihre Steppjacke und zog das Amulett unter der Bluse hervor, das sie mitgenommen hatte. Falls Zamorra es brauchte, konnte er es jederzeit mit einem Gedankenbefehl zu sich in den Zug oder nach Paris rufen, aber bis er sein Ziel erreichte, benötigte es zunächst mal Nicole.

Sie aktivierte die handtellergroße Silberscheibe mit den eigenartigen Verzierungen. Dann kauerte sie sich über die mumifizierte Tote und bewegte das Amulett mehrmals dicht über dem Körper hin und her. Der Polizeiarzt verdrehte die Augen, winkte ab und entfernte sich.

Das Amulett vibrierte schwach in Nicoles Hand, aber auf eine Weise, wie sie es noch nie gefühlt hatte. Das war keine Warnung vor Schwarzer Magie, sondern der Hinweis auf etwas anderes…

Irgendwie schien es mit der Magie des Amuletts verwandt zu sein, und doch war es anders - das, was von der Toten ausging. Und: es verblasste schnell! Noch vor ein paar Minuten musste es wesentlich stärker gewesen sein. Nicole ahnte, dass sie bereits in einer halben Stunde nichts mehr würde erspüren können.

»Wie lange ist sie schon tot?«, fragte sie.

»Eine Dreiviertelstunde vielleicht«, sagte Brunot. »Als der Kollege Sie am Stadtpark aufpickte, hatten wir gerade die Meldung bekommen. Ach - falls Sie den Chef suchen, der ist drüben am Krankenwagen und flirtet mit der Ex-Freundin der Toten.«

Nicole sah ihn strafend an. Brunot zog die Brauen hoch, sagte aber nichts mehr.

Sie ging zum Fahrzeug hinüber. Unterdessen ordnete Brunot an: »Einbalsamieren und zur Pyramide bringen - äh, in Doktor Renoirs Totenreich.«

Einer der Leichenträger tippte sich an die Stirn. »Der spinnt, der Bulle«, murmelte er.

Unterdessen hatte Nicole den Krankenwagen erreicht. Pierre Robin, wie immer leicht zerknittert wirkend, nickte ihr grüßend zu. »Nicole Duval - Florence Dilon. Mademoiselle Duval ist Spezialistin für diese Dinge. Vielleicht können wir ihr erzählen, was passiert ist, damit sie ihre Schlüsse daraus zieht?«

Nicole lächelte. »Nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht, die ganze Geschichte noch einmal zu erzählen, Florence.«

»Schon gut«, sagte die junge Frau leise. Sie saß im Wagen. Ihr Makeup war verwischt von Tränen und dem Versuch, sie wegzutupfen. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Wir hatten doch noch so viel vor! Heute Abend wollten wir… ach, was soll’s?«

Nicole wartete ab. Dilon brauchte zwei Anläufe, um ihr schockierendes Erlebnis noch einmal vorzutragen.

Nicole tastete telepathisch nach ihrer Erinnerung, um präzisere Informationen zu erhalten. Als Dilon von der seltsamen Melodie sprach, die sie selbst nur ganz leise gehört hatte, »sah« Nicole das Bild eines etwa 30-jährigen, in Jeans und Lederjacke gekleideten Mannes mit Baskenmütze, der auf einer Querflöte spielte.

Arawns Instrument!

Es durchzuckte Nicole, als wäre sie von einem Peitschenhieb getroffen worden. Was sie in Florence Dilons Erinnerung sah, passte haargenau zu dem Bild, das Merlin Zamorra und ihr eingeprägt hatte!

Während des Flötenspiels war Yvette Custeau mumifiziert worden.

Wohin der Spieler verschwand, hatte Dilon nicht mehr mitbekommen, weil sie sich um ihre Freundin kümmerte. Die Erinnerungsbilder verschwammen.

Aber Nicole hatte sich gemerkt, wo der Mann gestanden hatte.

»Danke, Florence«, sagte sie und strich der Frau übers Haar. »Wir werden ihn kriegen.«

»Wen?«, fragte Dilon verwirrt.

»Den Mann mit der Querflöte. Er ist verantwortlich für den Tod Ihrer Freundin.«

»Aber, aber wie…«

»Manche alten Sagen und Legenden haben einen wahren Kern«, erklärte Nicole. »So auch hier. Wer Arawns Querflöte hört, stirbt. So ähnlich wie in Irland, wenn die Banshees klagen.«

»Aber dann muss ich auch sterben? Ich habe diese Melodie doch auch gehört.«

»Sie wären bereits tot, wenn es Sie beträfe«, versicherte Nicole. »Sie brauchen sich darüber keine Sorgen zu machen. Sie werden leben.«

»Aber Yvette ist tot. Sie gehörte doch zu meinem Leben, und ich zu ihrem! Ohne Yvette…«

…lebe ich nur noch zur Hälfte, dachte sie weiter, aber nur die Telepathin Nicole bekam es mit.

»Die Zeit eilt, teilt und heilt«, zitierte sie ein altes Sprichwort und machte sich auf die Suche nach dem Flötenspieler.

***

Die Schädel hatten Baba Yaga nicht gewarnt. Von einem Moment zum anderen stand die Puppenspielerin in der Tür, und mit ihr kam ein kalter Windstoß herein, der einen Regenschauer ins Zimmer trieb.

Yaga fuhr herum und schützte das Kind mit ihrem Körper vor dem kalten Hauch.

Sie lebt!, durchzuckte es sie. Die Puppenspielerin lebt!

Es war unfassbar. Sie musste doch tot sein, umgekommen beim Zweikampf mit Yaga, als diese den Teppich stahl.

Die Puppenspielerin schloss die Tür hinter sich.

Sie sah so aus wie damals am Hof des Herzogs. Eine dunkelhaarige Frau mittleren Alters, elegant gekleidet, nur war diese Kleidung jetzt wesentlich modischer, der Zeit angepasst.

»Du besitzt etwas, das mir gehört«, sagte die Puppenspielerin drohend. »Du hast es gestohlen. Du gibst es mir zurück, sofort.«

Yaga schüttelte den Kopf.

»Dir gehört nur, was du behalten kannst«, sagte sie. »Den Teppich konntest du nicht behalten. Du hast den Kampf verloren. Ich dachte, du wärest tot.«

Dass die Puppenspielerin jetzt lebend vor Yaga stand, war bestürzend. Damit hatte die Hexe nicht gerechnet. Es traf sie wie ein Schock, und sie ahnte, dass ihr noch weitere Überraschungen bevorstanden.

Offenbar war die Puppenspielerin weitaus stärker und mächtiger, als sie gedacht hatte. Sie hatte es sogar geschafft, der Hexe ihren Tod vorzugaukeln…

»Auch dir gehört nur, was du behalten kannst«, sagte die Puppenspielerin kalt. Sie streckte die Hände aus. Entsetzt erkannte Yaga, dass die andere nach dem Kind auf ihren Armen griff.

Sie trat ein paar Schritte zurück, brachte sich damit aus der unmittelbaren Reichweite der Feindin, und legte das in dicke, wärmende Tücher gewickelte Kind vorsichtig auf den Teppich. Dann sprang sie der Puppenspielerin wieder entgegen, kampfbereit. .

»Du stirbst, oder du verlässt dieses Haus mit leeren Händen«, fauchte sie.

»Das Haus der Diebin…«, gab die Puppenspielerin höhnisch zurück.

Yaga griff sofort an. Sie schlug mit aller magischen Kraft zu, über die sie verfügte. Der gusseiserne Ofen, wie die Hütte auf Hühnerbeinen stehend, setzte sich in Bewegung und stapfte auf die Dunkelhaarige zu. Die Feuerklappe flog auf, und rot glühende Kohlenstücke jagten wie Geschosse heraus. Aber mit ein paar raschen Handbewegungen, mit denen sie magische Zeichen in die Luft malte, wehrte die Dunkelhaarige sie ab. Die Kohle kehrte in den Ofen zurück. Die Klappe schlug zu, der Ofen wurde von unsichtbaren Titanenfäusten in seine Ecke zurück gerammt. Die Zügel, mit denen Baba Yaga ihn lenkte, wenn sie auf ihm über das Land ritt, um eine tödliche Spur der Verwüstung zurückzulassen, wickelten sich um das heiße Metall, schnürten die Feuerklappe zu.

Yaga konnte es nicht verhindern. Ihre Magie, mit der sie den Ofen vor dem Zugriff der Feindin schützen wollte, wurde auf rätselhafte Weise zerstreut.

Sofort startete sie den nächsten Angriff.

Sie versuchte der Puppenspielerin ihr Fangeisen um den Hals zu hexen, um sie damit in ihre Gewalt zu bringen. Aber das Eisen wurde abgelenkt und gegen den Ofen geschmettert. Dort prallte es ab, raste auf Yaga zu, die den Zauber gerade noch beenden konnte, ehe sie selbst ihr eigenes Opfer wurde.

Tief atmete sie durch!

Beim nächsten Schlag versuchte sie die Puppenspielerin schrumpfen zu lassen, wie sie es schon einmal mit Zamorra getan hatte. Aber auch das funktionierte nicht. Sie bekam die Feindin zwar zu fassen, aber auch hier zerfaserte die Magie, wurde irgendwie aufgesaugt.

So etwas hatte Yaga noch nie erlebt.

Ihr wurde klar, dass beim ersten Kampf damals die Puppenspielerin nur einen Teil ihrer Kraft eingesetzt hatte.

Und sie erkannte auch, dass sie selbst schwächer war als einst. Die Geburt ihrer Tochter hatte sie eine Menge Kraft gekostet. Und die fehlte ihr jetzt.

»Drei Chancen hattest du«, zischte die Puppenspielerin. »Du hast sie verspielt. Eine vierte gebe ich dir nicht mehr.«

Und sie führte ihren Gegenschlag.

***

Nicole trat vor den Laternenmast, an dem der Fremde gelehnt und die Querflöte gespielt hatte. Wieder benutzte sie das Amulett. Ein paar der Menschen, die das ganze Szenario neugierig beäugten, schlenderten zu ihr herüber. Sie hatten hinter der Absperrung beobachtet, dass Nicole sich mit den Polizisten und der Frau im Krankenwagen unterhielt, und glaubten jetzt, etwas mehr erfahren zu können.

Robin winkte Brunot und zwei Uniformierten. Die folgten Nicole und schirmten sie ab.

Direkt feststellen konnte sie nichts, auch nicht die seltsame Magie, die sie in der Toten erfühlt hatte. Entweder hatte es hier nur einen winzigen Hauch davon gegeben, der mittlerweile restlos abgeklungen war, oder die Magie der Querflöte wurde ausschließlich am Ziel freigesetzt und hinterließ keine weiteren Spuren, die auf ihren Benutzer hinwiesen.

Aber Nicole besaß eine andere, bessere Möglichkeit.

Der Mord lag gerade mal eine Stunde zurück. Das würde sie nicht einmal sehr viel Kraft kosten.

Sie aktivierte die Zeitschau. In Halbtrance versetzt, konzentrierte sie sich auf das Abbild der Umgebung, das in der Mitte des Amuletts wie in einem Miniaturbildschirm entstand, zugleich aber in wesentlich größerer, deutlicherer Form ihr Bewusstsein erreichte und ihre Wahrnehmung überdeckte.

Nicole steuerte das Bild in der Zeit rückwärts.

Bis sie den Mörder sah…

***

»Mörderin!«, keuchte Baba Yaga. Sie erkannte, dass es die Puppenspielerin tatsächlich darauf anlegte, sie zu töten.

»Diebin!«, gab die Dunkelhaarige zurück. »Du hast versucht, dich am Schicksal zu vergreifen, nun holt es dich ein und fordert seinen Preis!«

Das Kind, dachte Yaga verzweifelt. Mein Kind! Es braucht mich! Es kann ohne mich nicht überleben!

Aber sie besaß nicht genug Kraft, sich richtig zu wehren.

Aus den Fingerspitzen der Dunkelhaarigen kamen dünne Fasern, die sich vor ihren Händen in der Luft verbanden, zu einem Faden gesponnen wurden, der immer länger wurde. Er schwebte frei in der Luft, sirrte auf Yaga zu, erreichte sie. Sie versuchte ihn abzuwehren, aber es gelang ihr nicht, weder mit Magie noch mit körperlicher Geschicklichkeit. Der Faden war unglaublich schnell, wich ihrem Zugriff und ihrer Magie ständig aus. Aber er berührte Yaga seinerseits, begann sie zu umwickeln. Jetzt glaubte sie eine Chance zu haben, ihn zu packen und loszureißen, aber er klebte wie ein Spinnfaden und wurde allmählich zu einem Kokon, der Yaga mehr und mehr einschloss.

Sie kämpfte mit aller Kraft, die sie noch besaß. Aber es war sinnlos.

Baba Yaga hatte ihre Meisterin gefunden.

Immer dichter wurde der Kokon, nahm ihr immer mehr Bewegungsfreiheit.

Sie bekam kaum noch Luft.

Sie würde ersticken.

Sie hatte den Kampf verloren, noch ehe sie ihn begonnen hatte. Es war von Anfang an aussichtslos gewesen.

Das Kind schrie.

***

Nicole konnte den Mann deutlich sehen, wie er an dem Laternenmast lehnte und auf der Querflöte blies, um ihr die unmelodischen Töne zu entlocken. Sie vernahm die erschreckenden Disharmonien, und einen Moment lang befürchtete sie, davon beeinflusst und in den Mumifizierungstod gerissen zu werden.

Aber die schaurige Todesmelodie war nicht für sie gedacht.

Das Amulett brauchte sie nicht einmal davor zu schützen. Nicole war ebenso in Sicherheit wie Florence Dilon.

Sie ging noch ein wenig weiter in der Zeit zurück. Bis zu dem Moment, an dem der Fremde hier auftauchte. Dann ließ sie die Zeitschau wieder vorwärts laufen.

Der Fremde setzte die Flöte nicht sofort an die Lippen. Er sah sich um und wartete ab, als suche er nach einem geeigneten Opfer. Erst gut zehn Minuten später begann er sein tödliches Spiel.

Das musste der Moment gewesen sein, in dem Florence und Yvette in seinem Blickfeld aufgetaucht waren.

Nicole verzichtete darauf, es zu prüfen. Zeit und telepathisch erkundete Erinnerungsbilder passten zusammen. Stattdessen nahm Nicole die Verfolgung des Unbekannten auf, als er nach dem Mord seinen Standort verließ.

Irgendwie nahm sie wahr, dass Robin sie begleitete. Der schnauzbärtige Chefinspektor war über die Zeitschau und ihre Auswirkungen informiert. Er kam mit, um Nicole zu schützen, falls sie in ihrer beobachtenden Halbtrance vielleicht unvorsichtig auf die Straße lief oder auf ein anderweitiges Hindernis stieß.

Aber sie fand ihren Weg mit traumhafter Sicherheit.

Er führte zu einem mehrgeschossigen Mietshaus, dessen Tür verschlossen war. Robin zog den Daumen über sämtliche Klingelknöpfe, der Türsummer ging, und der Chefinspektor schob die Tür nach innen und trat mit Nicole ein. Mehrere Stimmen erklangen aus dem Treppenhaus und wollten wissen, wer da Einlass begehrte.

»Euer aller Freund und Helfer«, verkündete Robin laut genug für alle und hielt seine Polizeimarke so in den Treppenhausschacht, dass sie auch von oben zumindest gesehen, wenn auch nicht geprüft werden konnte.

Derweil folgte Nicole dem Bild, das die Zeitschau ihr lieferte, und schritt die Treppe hinauf. Sie musste bis ins Dachgeschoss. Dort hatte niemand geöffnet.

Vielleicht ist er schon wieder fort, überlegte Nicole. Mittlerweile war sein »Vorsprung«, bedingt durch die relativ langsame Verfolgung, auf etwa anderthalb Stunden angewachsen. Aber noch ehe sie die Zeitschau beschleunigen konnte, um zu prüfen, ob der Mann die Wohnung tatsächlich wieder verlassen hatte, hämmerte Robin bereits anhaltend mit der Faust gegen die Tür.

Nach einer Weile wurde sie tatsächlich geöffnet.

Der Mann hinter der Tür hielt ein Messer in der Faust und streckte es Robin drohend entgegen.

Nicole löschte Halbtrance und Zeitschau.

Sie war am Ziel.

Und Yvette Custeaus Mörder stieß mit dem Messer zu!

***

Das Kind weinte und schrie!

Yaga mobilisierte ihre letzten Kräfte.

Aber es half nicht, sie konnte den Kokon, der ihr die Atemluft nahm, längst nicht mehr sprengen.

Aber sie konnte, sie durfte doch nicht zulassen, dass dem Kind, ihrem Kind, etwas geschah! Sie durfte nicht sterben! Jetzt- noch nicht!

Und war sie nicht einen Handel eingegangen, der darauf hinauslief, dass es Zamorra sein würde, der sie tötete?

Eines fernen Tages…

Aber die Puppenspielerin änderte all dies, machte alles zunichte, indem sie Yaga jetzt ermordete.

Yaga sah nur noch eine allerletzte Möglichkeit.

Sie tat etwas, von dem sie sich noch vor kurzem nicht hatte vorstellen können, dass sie es jemals tun würde.

Sie rief um Hilfe.

Sie benutzte den Rest ihrer verbliebenen magischen Kraft, um die Thessalischen Hexen zu rufen.

Helft mir, oder ich sterbe, ehe mein Kind lernt, wie man lebt!

Helft mir!

Helft…

***

Robin handelte blitzschnell. Er blockte den Angriff ab, benutzte den Schwung, den der Angreifer in seinen Messerstoß gelegt hatte, und katapultierte ihn an sich vorbei gegen das Treppengeländer. Das knirschte und knackte verdächtig, hielt aber stand. Dafür drohte die Wohnungstür zuzufallen. Nicole schaffte es gerade noch, den Fuß dazwischenzustellen.

Robin packte den überraschten Messerhelden, wirbelte ihn herum und legte ihm Handschellen an. Das ging dermaßen schnell und routiniert, dass auch Nicole nur noch staunen konnte.

Robin hob das Küchenmesser auf, das dem Mann entfallen war.

»Nicht besonders professionell, mein Junge«, tadelte er kopfschüttelnd. »Wenn du wirklich an jemandem herumschnitzen willst, solltest du einen richtigen Poggenritzer nehmen und nicht dieses lächerliche Käsemesserchen. Was sollte das jetzt überhaupt, Freundchen? Ich könnte dir gleich zwei Anzeigen auf einmal um die Ohren hauen - einmal bewaffneter Angriff an sich, zweitens Widerstand gegen die Staatsgewalt.« Er hielt dem Mann seinen Dienstausweis vors Gesicht. »Na, ist das kein Grund, blass um die Nase zu werden?«

Der andere machte große Augen.

»Polizei?«

»Bingo. Warte mal, da fällt mir gerade was ein.« Er sah Nicole fragend an. »Ist er das?«

Sie nickte. Er trug zwar die Lederjacke und die Baskenmütze nicht mehr, aber er war es eindeutig.

»Na prima. Dann erzählt dir der Staatsanwalt gleich, was wegen Mordes an Jaques Vernon und Yvette Custeau auf dich zukommt.«

»Hä?«

»Das heißt nicht ›hä‹, sondern ›bitte entschuldigen Sie, aber ich habe Sie akustisch nicht verstanden. Hätten Sie die Freundlichkeit, mir zuliebe das Gesagte noch einmal zu wiederholen?‹ Musst du jetzt nicht wiederholen, weil ichs auch so wiederhole: Du hast zwei Menschen ermordet. Schönen Gruß von Monsieur Gouillotine, dem Erfinder des abnehmbaren Kopfes…«

»Langsam verstehe ich, warum sie dich seinerzeit in Paris nicht mehr haben wollten«, raunte Nicole ihm zu.

Robin grinste.

»Ich habe niemanden ermordet!«, protestierte der Flötenspieler. »Und überhaupt, muss das unbedingt hier im Treppenhaus herumgebrüllt werden? Vor allen neugierigen Scheiß-Nachbarn, die sich gleich wieder die Schandmäuler über mich zerreißen? Kann ich was dafür, dass ich seit drei Jahren arbeitslos bin?«

»Ich auch nicht«, kommentierte Robin. »Wir reden hier nicht von Arbeitslosigkeit, sondern von Mord. Schauen wir doch mal…«

»Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«, rief der Flötenspieler.

»Verdunkelungs- und Fluchtgefahr. Da geht’s auch ohne«, belehrte ihn Robin.

»Fluchtgefahr? Mann, du hast mich hier angekettet! Wie soll ich da fliehen, Scheißbulle?«

Robin verschwand bereits in der Wohnung.

»Pierre, du lädst dir Ärger noch und nöcher auf den Hals!«, warnte Nicole ihn leise. »Was du hier gerade machst, kann auch Staatsanwalt Gaudian nicht mehr decken. Was die Morde angeht - die sind durch Magie erfolgt! Wie zum Teufel willst du das vor Gericht beweisen? Indem du den Knaben die Flöte spielen und den nächsten Menschen umbringen lässt? Oder wie?«

»Man wird mich erneut strafversetzen«, vermutete Robin. »Am besten in euer kleines Dorf.«

»Oder auf die meistbefahrene Kreuzung in Paris, um den Verkehr zu regeln - ohne Gasmaske!«, warnte Nicole.

Robin öffnete derweil eine Zimmertür nach der anderen. »Für jemanden, der seit drei Jahren arbeitslos ist, wohnt der Bursche ziemlich komfortabel. In dieser Straße sind auch Dachwohnungen teuer… und die Einrichtung stammt auch nicht gerade vom Sperrmüll.«

»Aber vielleicht aus besseren Zeiten.«

Robin öffnete die letzte Tür. »Ach du Scheiße!«, entfuhr es ihm.

Nicole sah über seine Schulter.

Das Zimmer war ein kleines Museum.

***

An einem verborgenen Ort, in einer Höhle auf Kreta, vernahmen die Thessalischen Hexen den Hilferuf der Baba Yaga. Das Magische Auge zeigte ihnen die Situation, in der Yaga sich befand.

»Was werden wir tun?«, fragte eine der Hexen.

»Ihre Gegnerin ist eine der drei Schwestern des Schicksals, und Yaga hat sie bestohlen«, mahnte die zweite.

»Wir werden ihr helfen«, beschloss die dritte. »Sie ist uns verwandt, wir können ihr unsere Hilfe nicht verweigern.«

So bildeten sie einen Zauberkreis, um zu tun, was getan werden musste.

***

Nein, es war kein Museum. Es war eine Sammlung antiker Gegenstände. Vasen, Figuren, Instrumente, Gerätschaften… und dazwischen lag die Querflöte, die Nicole sofort wiedererkannte.

»Arawns Flöte«, murmelte sie.

»Bitte?« Robin warf ihr einen schnellen Seitenblick zu.

»Es ist das mörderische Instrument«, sagte Nicole. »Ich bin absolut sicher.«

»Und ich in einer ganz anderen Hinsicht.« Robin zog sein Handy aus der Tasche und tippte eine Rufnummer ein.

»Robin hier. Sag mal, Claude… sucht ihr nicht immer noch nach dem Typen, der einen Haufen Kram aus dem städtischen Museum geklaut hat? Schätze, ich habe ihn. Schickst du jemanden rüber oder kommst selbst her? Mit der großen Liste? Wenigstens ein Drittel der Beute haben wir hier, den Rest dürfte der Knabe verscherbelt haben, um seine teure Wohnung bezahlen zu können. - Ja, wir warten hier. Die Adresse ist…«

Danach schaltete er wieder ab.

»Was soll das jetzt wieder?«, fragte Nicole.

»Vor ein paar Wochen wurden diese Dinge geklaut«, erklärte Robin gelassen. »Ich habe die Liste und die Fotos gesehen. Um ein Haar wäre es ein Fall für uns geworden, weil dabei ein Nachtwächter niedergestochen wurde. Der hat erfreulicherweise knapp überlebt, liegt aber immer noch in der Klinik. So bleibt’s bei schwerer Körperverletzung und Raub, und für den ist Claude mit seiner Truppe zuständig. In den Bau geht unser Flöte spielender Freund also auf jeden Fall.«

Nicole griff nach dem Instrument. »Pierre…«

»Ja?«

»Muss diese Querflöte unbedingt jetzt hier gefunden werden?«

»Sicher, schon«, murmelte Robin. »Wenn ich mich recht entsinne, gehört sie auch zum Diebesgut.«

»Wenn du sie hier aber nicht gesehen hast…?«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte er stirnrunzelnd.

»Ich brauche es. Für Merlin. Er steckt in einer gewaltigen Klemme. Ich hoffe, dass ich es zurückgeben kann. Ich werd’s dem Museum anonym zusenden, ja?«

»He, das können wir nicht machen.«

»Wegen Mordes kannst du den Burschen ohnehin nicht anklagen lassen. Mit der Melodie aus einer Querflöte jemanden zur Mumie werden lassen? Man wird dich auslachen und auf deinen Geisteszustand untersuchen lassen. Eher würde man dir abnehmen, dass Phil Collins oder bayrische Blaskapellen oder schottische Dudelsackkapellen tödlich wirken…«

Robin seufzte.

»Wieso gibt es eigentlich immer wieder Probleme, wenn du oder Zamorra die Finger im Spiel habt?«

»Du hast uns doch rufen lassen…«

»Das war Brunot. Dem werd’ ich die Glatze mit Fliegenleim bestreichen«, knurrte Robin. »Was soll ich jetzt machen?«

»Vertrau mir«, bat Nicole. »Es ist wirklich wichtig. Es geht um Leben und Tod. Für Merlin.«

Robin seufzte erneut.

»Das haut doch alles nicht hin«, knurrte er. »Wenn ich die Querflöte nicht habe, kann ich den Burschen praktisch nicht mal festnehmen. Der wird sich bei Gaudian beschweren, und der haut mir den Aktenordner um die Segelohren. Nicole…«

Sie setzte zu einer Antwort an, aber Robin winkte ab.

»Was ich jetzt mache, kann mir das Genick brechen«, sagte er leise. »Mordanklage gibt’s nicht, da hast du Recht - für die beiden Tötungsdelikte wird er leider davonkommen. Aber nicht für bewaffneten Widerstand gegen die Staatsgewalt und Raub mit schwerer Körperverletzung. Pass auf - anhand der Querflöte habe ich ihn anhand der Beschreibung erkannt, verfolgen können und als wir ihn erwischten, hatte er die Flöte schon weiterverkauft. Er wird’s leugnen, völlig zu Recht, und es wird eine Menge Ärger mit seinem Rechtsanwalt geben, aber hier wiegt auch der Fund der Beutestücke. Ich werde noch ein bisschen an der Story feilen. Vierundzwanzig Stunden kann ich ihn erst mal so festhalten, dann sollte aber die Flöte besser wieder da sein, weil ich dann nicht noch krummer lügen muss. Weißt du eigentlich, dass es Rechtsbeugung ist, was ich hier machen soll? Und wenn diese Florence Dilon bei der Vernehmung umfällt und diese verdammte Flöte nicht eindeutig identifizieren kann, ist ohnehin alles im Eimer und ich bin erledigt. Dann lande nämlich ich im Knast.«

»Ich backe dir ‘nen Kuchen mit ‘ner Eisenfeile drin«, versprach Nicole flapsig.

»Klar, nimm’s nur auf die leichte Schulter. Ist dir klar, dass du auch dran bist, wenn die Sache in die Hose geht? Es gibt einen Haufen Leute, die dich hier gesehen haben.«

»Wir kriegen das schon hin, Pierre«, versprach Nicole. »In vierundzwanzig Stunden ist die Flöte wieder da, so oder so.«

Nur wie sie das hinbekommen sollte, wusste sie beim besten Willen noch nicht.

Wenig später tauchten die Beamten vom Raubdezernat auf. Unbehaglich sah Robin zu, wie sie ihre Arbeit machten, und einige Male war er drauf und dran, etwas zu sagen, aber dann ließ er es doch wieder.

Irgendwann später wurde der Flötenspieler abgeführt. Die Beute wurde verpackt und abtransportiert.

Noch vorher hatte Nicole es riskiert, den Mann telepathisch zu sondieren. Dabei fand sie heraus, dass er tatsächlich nur ein kleiner Dieb war. Die Querflöte hatte zu den Dingen gehört, die er zusammen mit zwei Komplizen aus dem Museum entwendet hatte.

Was die Flöte tatsächlich bewirkte, hatte er nicht gewusst.

Sie hatte ihm einfach nur gefallen, und er hatte versucht, darauf zu spielen. Dass es zu zwei Todesfällen gekommen war - davon hatte er keine Ahnung. Er hatte sich nur gewundert, dass in seiner Nähe plötzlich, während er spielte, ein Auto verunglückte, und dass sich später an einer anderen Stelle eine junge Frau, die ihm gut gefiel, jäh veränderte und tot zusammenbrach.

Tragisches Schicksal…

Nicole seufzte. Es war eine böse Zwickmühle, in der sie jetzt alle steckten. Und tun konnte sie nur eines: Arawns Querflöte unbrauchbar machen, ehe sie sie dem Museum oder der Polizei übergab.

Wenn sie sie denn rechtzeitig selbst wieder in der Hand hatte…

Aber daran glaubte sie nicht wirklich. Sie würde sich etwas einfallen lassen müssen!

***

Vor der Hütte der Baba Yaga geschah etwas Eigenartiges.

Die herumliegenden Knochensplitter gerieten in Bewegung. Einige davon formten sich zu einem Gebilde, das aussah wie eine Mischung aus Messer und Säge. Das eigenartige Instrument schwebte durch die Luft auf die verschlossene Eingangstür der Hütte zu, gelenkt von einer Kraft, die aus der Ferne wirksam wurde, und gesteuert über ein magisches Auge, das den Thessalischen Hexen alles über die Umgebung verriet.

Krachend flog die Eingangstür nach innen auf, von einer unsichtbaren Kraft gestoßen.

Der kalte Wind jagte ins Innere der Hütte.

Das Knochenmesser auch.

Vorbei an der Schwester des Schicksals, die im ersten Moment nicht einmal zu begreifen schien, was geschah. Die in ihrer Konzentration gestört wurde. Der Faden, der den Kokon spann, riss jäh ab.

Das Knochenmesser zuckte vor, schnitt mit unbändiger Kraft in den Kokon hinein. Die Schwester des Schicksals konnte es nicht verhindern. Sie wich zurück, sah zu, was geschah.

Das Messer schnitt große Stücke aus dem Kokon heraus. Zerteilte ihn in Schalenstücke, die seitwärts wegbrachen. Baba Yaga kam frei!

Aber Baba Yaga war noch nicht in der Lage, mit ihrer Freiheit wieder etwas anzufangen.

Sie war zu Tode erschöpft, am Ende ihrer Kraft.

Die Puppenspielerin sah es mit Vergnügen.

Was ihr weniger Vergnügen bereitete, war, dass sie nicht erkannte, auf welche Weise die fremde Magie, die Yaga half, hier gesteuert wurde.

Sie hätte in den Bildern des Wandteppichs nachschauen müssen.

Über diesen Teppich hätte sie auch alles verändern können.

Aber das wollte sie nicht einmal.

Yaga keuchte, krümmte sich zusammen.

Das Kind weinte.

Die fremde magische Kraft griff zu. Umschloss Baba Yaga. Umschloss das Kind. Umschloss den Wandteppich, rollte ihn blitzschnell zusammen in ein handliches Format. Schneller als ein Mensch denken konnte.

Und dann -- entstand plötzlich so etwas wie ein Weltentor.

Eine Art Riss im Universum.

Und in diesem Riss verschwanden Yaga, Kind und Teppich.

Allein die Puppenspielerin blieb in der Hütte der Baba Yaga zurück.

Lange Zeit stand sie starr da, dann endlich kam Bewegung in sie.

Sie streckte die Hand aus, als wolle sie nach dem Wandteppich greifen, der so nah vor ihr auf dem Boden gelegen hatte. Aber er war fort, und die Schwester des Schicksals vollendete ihre Bewegung nicht.

Hätte jemand sie in diesem Moment sehen können, hätte er keine Enttäuschung in ihrem Gesicht gesehen, wie es eigentlich zu vermuten gewesen wäre. Die Gesichtszüge blieben ausdruckslos.

»Es ist vollbracht«, sagte die Puppenspielerin.

Und verschwand.

So, wie sie gekommen war.

***

Nicole Duval hatte sich zum Stadtpark zurückfahren lassen und war mittels der Regenbogenblumen ins Château Montagne heimgekehrt. Sie überlegte einen Moment lang, ob sie Zamorras »Zauberzimmer« aufsuchen sollte, in dem er magische Experimente durchzuführen pflegte. Dann aber ging sie doch in sein Büro.

Im speziell gesicherten Wandsafe lagen die beiden Dhyarra-Kristalle 4. Ordnung.

Nicole tippte den Code in die unter der Tapete verborgene Tastatur. Die Safetür schwang für drei Sekunden auf. Die Zeit reichte aus, wenn man genau wusste, wo was lag. Nicole griff zu und nahm einen der beiden Kristalle heraus. Der blaue Sternenstein funkelte im Kunstlicht, das nötig war, weil der grau verhangene Regenhimmel zu wenig Licht durch das Panoramafenster hereinließ.

Nicole ließ sich an einem Nebentisch nieder. Sie legte Arawns Flöte vor sich auf die Holzplatte.

Sollte sie dieses mörderische Instrument jetzt schon unschädlich machen? Oder erst später, wenn alles vorbei war und sie es - hoffentlich! -zurückerhielt?

Aber ein nicht funktionierendes Instrument nutzte Merlin vermutlich nichts; was auch immer er damit bezweckte.

Es gab noch eine andere Möglichkeit, die Nicole jetzt erproben wollte. Über die Sprechanlage bat sie Butler William zu sich. Sie zeigte ihm die Flöte. »William, können Sie mir ein ähnliches Stück Holz beschaffen?«

Der Schotte, der mit Patricia und Rhett Saris ins Château gekommen war und jetzt Raffael Bois ersetzte, konnte. Auf dem großen Hanggrundstück hinter dem Gebäude gab es genug Abfallholz, das die letzten Stürme von den Bäumen gefegt hatte.

Nicole legte das Holzstück und die Querflöte nebeneinander. Dann nahm sie den Dhyarra-Kristall zur Hand und konzentrierte sich darauf, was das magische Werkzeug tun sollte.

Im Grunde war ein Kristall 4. Ordnung damit schon weit unterfordert. Selbst der kleinste Sternenstein hätte ausgereicht. Aber mit diesem starken Kristall konnte Nicole sogar einen Hauch von Magie auf die Kopie der Flöte prägen, welche der Kristall aus dem einfachen Holzstück formte.

Magie ließ eine zweite Flöte entstehen.

Eine, die zwar in musikalischer Hinsicht voll funktionsfähig war, die aber magisch ungefährlich blieb. Denn sie besaß nicht die mörderischen Fähigkeiten, die Arawn in das Original hineingezaubert hatte. Arawn, der Totengott der alten Kelten.

Arawn und Nergal…

Nergal war von noch stärkerem Kaliber. Mit ihm hätte Nicole es noch weniger gern zu tun gehabt. Oder mit seiner magischen Hinterlassenschaft…

Nicole lächelte.

Es gab jetzt eine äußerlich völlig identische Kopie der Querflöte, und selbst parasensible Menschen würden den Unterschied nicht gleich erkennen, weil Nicole diese Kopie mittels der Dhyarra-Magie mit einem entsprechenden Imprint versehen hatte.

Sie beschloss, die Kopie noch heute Robin zukommen zu lassen.

Das Original behielt sie selbst -für Merlin.

Und sie war gespannt darauf, ob auch Zamorra erfolgreich war.

Aber selbst wenn, blieb immer noch die Mondharfe, von der noch niemand wusste, wo sie sich befand…

***

Merlin wusste, wo er seinen Dunklen Bruder erreichen konnte, wenn er wollte.

Asmodis, oder Sid Amos, wie er sich seit seiner Abkehr von der Hölle nannte, besaß damals wie heute unzählige Tarnexistenzen. Mal bewegte er sich als Geschäftsmann unter den Menschen, dann als Playboy, als Detektiv, als… was auch immer. Auch weibliche Identitäten konnte er benutzen, wann immer ihm danach war. In dieser Hinsicht war er äußerst flexibel - im Gegensatz zu seinem Bruder Merlin, der es nie auf sich genommen hatte, diese Gestaltwandler-Fähigkeit in ihm zu wecken und zu trainieren.

Asmodis, als der Teufel an sich bekannt, konnte spielend leicht jedes gewünschte Aussehen annehmen.

Und Merlin, als sein Lichtbruder, konnte spielend leicht ihn überall ausfindig machen.

So wie jetzt.

»Du störst«, empfing Asmodis ihn. »Verschwinde, Brüderchen.«

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte Merlin.

Warum er störte, sah er - sein dunkler Bruder feierte eine wüste Party. Mit einer Menge Alkohol, einer Menge williger hübscher Mädchen und ein paar Jungs, die ganz wild darauf waren, sich dem Suff und den Mädchen hinzugeben. Wie es aussah, gedachte Asmodis ebenfalls, sich zu bedienen - an allen drei vorhandenen Angeboten…

»Hilf dir selbst, dann hilft dir LUZIFER«, brummte Asmodis.

»Auch du brauchtest einmal Hilfe«, sagte Merlin. »Und ich gewährte sie dir. Du batest um Asyl in meiner Burg.«

Asmodis verzog das Gesicht.

»Muss ich mich daran erinnern?«, grummelte er. »Ich bin ziemlich vergesslich geworden in den letzten Jahrtausenden. Und du störst. Das Mädchen ist gerade dabei, sich auszuziehen. Okay, du kannst dir eine Hübsche abfischen und dich mit ihr vergnügen, aber dann verschwindest du wieder.«

»Ich bitte dich um Hilfe. Um Asyl. So wie du mich damals gebeten hast. Gewähre es mir«, verlangte Merlin.

»Warum? Wer kann dem mächtigen Merlin gefährlich werden?«, fragte Asmodis, etwas nachdenklicher wirkend.

»Einerseits Yaga…«

»Ach, die.« Asmodis winkte ab. »Die ist doch eine russische Erfindung.«

»Aber eine sehr leibhaftige, wie wir beide wissen. Hast du nicht ihretwegen meinen Zauberwald niedergebrannt und sie trotzdem nicht besiegen können?«

»Und jetzt hängt sie dir im Nacken, statt sich an mir zu rächen?« Asmodis schüttelte den Kopf.

»Sie wollte immer nur mich«, sagte Merlin. »Sie wollte mich besitzen oder mich töten. Aber andererseits ist da die Puppenspielerin.«

»Die was?«

»Sie ist eine der drei Schwestern des Schicksals.«

»Ach du unheiliger Engelskot!«, entfuhr es Asmodis. »Du hast es wirklich geschafft, dich mit den Schwestern des Schicksals anzulegen? Brüderchen, du bist ein noch größerer Narr, als selbst Zamorra glaubt.«

»Es liegt lange zurück, aber es hängt alles zusammen und kommt jetzt zum Wirken. Hilf mir, dunkler Bruder.«

»Ich sehe das so, dass sie dich jagen und dass ich dich verstecken soll, ja?«

»Verstecken und gegebenenfalls schützen«, bat Merlin. »Ein Fluch hindert mich, die Erde bis zum kommenden Vollmond zu verlassen, aber die Zeit ist zu kurz, als dass Zamorra mir helfen könnte, den ich gebeten habe, gewisse Dinge zu tun…«

»Ein Fluch hindert dich, soso«, murmelte Asmodis.

Er betrachtete den Faden, der sich um Merlins Hals wand. Offenbar hatte der Lichtbruder diesen Faden nicht bemerkt. Aber Asmodis spürte, dass Merlin unter dem Einfluss der von jenem Faden ausgehenden Magie stand.

Er war in eine Falle getappt, und diese Falle schleppte er mit sich herum, ohne es selbst zu bemerken…

Es spielte keine Rolle, ob Asmodis ihm half oder nicht. Der Ex-Teufel war nicht sicher, ob es ihm gelang, die Magie des Fadens zu neutralisieren. Er wusste nur: wenn er ihn einfach so entfernte, starb Merlin.

Aber wenn er ihn nicht entfernte, halfen alle Verstecke nicht.

»Du hast meine Unterstützung, Bruder«, sagte er. »Wenn das hier vorbei ist, werde ich dich in ein sicheres Versteck bringen, wo dich weder die engelsverfluchte alte Hexe findet noch die Schwestern des Schicksals. In der Zwischenzeit entspanne dich, genieße eines der Mädchen, oder meinetwegen auch zwei oder drei… dieses Haus und alles, was darin ist, steht dir uneingeschränkt offen.«

»Danke«, erwiderte Merlin knapp.

Er konnte sich nicht entspannen, konnte nicht genießen. Nicht, solange ihm der Tod drohte.

Ihm, der schon so unendlich lange lebte und der nicht ausgerechnet jetzt sterben wollte.

Weil es für ihn noch unendlich viel zu tun gab.

Denn mochten auch die Schwestern des Schicksals ihre Fäden spinnen und zu bunten Abbildern der Wirklichkeit knüpfen - Merlin war einer der Wächter, die im Auftrag des Dieners der Schicksalswaage daran arbeiteten, das Gleichgewicht aufrechtzuerhalten.

Und Merlins Ablösung war noch fern.

Wenn er getötet wurde, war das nicht nur persönliche Tragik. Damit hätte er sich nach so vielen Jahrtausenden abfinden können.

Aber die Schicksalswaage würde zur dunklen Seite kippen…

***

Yaga kämpfte ihr Schwindelgefühl nieder. Die ganze Welt drehte sich um sie, nachdem sie an einen anderen Ort teleportiert worden war. Vor ihr lag der zusammengerollte Teppich, und vor ihr lag ihr in Decken gewickeltes Kind. Sie kniete nieder, nahm es hoch, zog es an ihre Brust.

»Hexenkind, lach geschwind«, raunte sie. »Geschützt vor Mord an sicherem Ort…«

Das Kind weinte und schrie nicht mehr. Aus großen Augen sah es die Mutter an.

Yaga streichelte das Köpfchen.

Dann erhob sie sich wieder, sah sich um. »Wo bin ich?«, fragte sie. »Ich danke euch für die Rettung - wo auch immer ihr euch verbergt.«

»Du bist bei uns, aber du wirst nie in Sicherheit sein, so lange dein Feind Zamorra lebt«, erklang eine Stimme. Nacheinander traten die Thessalischen Hexen aus der Dunkelheit ins Licht. »Du hast uns um Hilfe gebeten, wir haben dir Hilfe gewährt. Warum taten wir das?«

Yaga stieß mit dem Fuß gegen den zusammengerollten Teppich.

»Er verbirgt einen Hinweis darauf, wo ich meine andere Tochter finden kann.«

Die Thessalischen Hexen schwiegen eine Weile. Dann sagte eine: »Und du kannst diesen Hinweis nicht entschlüsseln.«

»Bisher konnte ich es nicht«, gestand Yaga.

»Wir werden es für dich tun«, versprach eine der Hexenschwestern. »Aber vergiss nie, dass alles seinen Preis hat. Das, was wir für dich tun, ebenso wie das, was du für uns tust. Alles muss sich ausgleichen, nicht heute, nicht morgen, nicht übermorgen, aber irgendwann.«

Irgendwann? »Ja«, sagte Yaga. »Irgendwann.« Ein Versprechen, das sie vielleicht niemals würde halten müssen. Irgendwann würde sie tot sein, wie es jener makabre Handel vorsah. Tot, getötet von ihrem Feind Zamorra. Diesem Schicksal konnte sie nicht entkommen, nie mehr, nachdem sie selbst eingewilligt hatte.

Weil sie ihre Tochter finden musste!

Dafür war sie zu allem bereit!

Sie verbarg ihre Gedanken. Die Hexenschwestern mussten nicht wissen, dass Yaga nicht damit rechnete, ihre Schuld bezahlen zu müssen, weil sie vorher getötet wurde.

Aber Yaga musste so lange leben, bis ihre zweite Tochter, das Kind, das sie auf den Armen hielt, gelernt hatte, zu leben - gelernt hatte, selbstständig zu sein. Zu überleben, was auch immer ihr zustieß.

Das war noch ein langer, weiter Weg.

Aber Baba Yaga war ahnungslos.

Sie kannte den Weg nicht, dessen Weichen das Schicksal für sie bereits gestellt hatte.

Denn sie konnte die Schicksalswege nicht lesen, die in den geknüpften Bildmotiven des Wandteppichs verborgen waren.

Die Hexen aber hießen sie und das Kind willkommen in den minoischen Höhlen.

***

Nicole zuckte unwillkürlich zusammen, als das Visofon sich mit sanftem Summton meldete. »Anruf akzeptiert«, rief sie der Sprachsteuerung zu.

Es musste Zamorra sein, der anrief. Hatte er Erfolg gehabt? So schnell? Das konnte sie sich eigentlich nicht vorstellen. Es war ja schon ein unglaublicher Zufall, dass sie selbst so rasch an einen der drei von Merlin geforderten Gegenstände gelangt war. Sie hatte damit gerechnet, dass es Wochen und Monate dauern würde, bis die Teile zusammenkamen - weit über die in wenigen Tagen bevorstehende Vollmondnacht hinaus.

Der Monitor der Bildsprechanlage blieb dunkel; der Anrufer besaß kein Bildtelefon, mit dem er sein Konterfei hätte übertragen können.

»Professor?«, fragte jemand aus dem Lautsprecher-Nichts.

Nicole erkannte die Stimme. »Zamorra ist in Paris, Pater. Kann ich etwas für Sie tun?«

»Nicole«, sagte Pater Ralph, der Dorfgeistliche. »Ich hatte gerade einen seltsamen Anruf, meine Tochter. Der Anrufer klang wie der alte Monsieur Bois, aber der ist doch schon lange tot.«

»Raffael?« Nicole schluckte. »Was wollte er von Ihnen, Pater?«

»Ich sollte in der Kapelle eine Falltür öffnen. Was sich darunter befände, wäre von größtem Interesse für den Professor, beziehungsweise für dich, Tochter.«

»Ich komme«, versprach Nicole.

Bei dem vorherrschenden Sauwetter wollte sie ihren Luxus-Oldtimer nicht quälen. Also nahm sie Zamorras metallicgrauen 740i und fuhr ins Dorf hinunter. Pater Ralph erwartete sie bereits.

Eigentlich hatten sie schon vor langer Zeit Brüderschaft getrunken und waren per Du, aber Nicole fiel es schwer, dem Geistlichen gegenüber vertraulich zu werden; allenfalls in der Dorfggaststätte wagte sie es, ihn mit ›du‹ anzureden. Dass er seinerseits jeden duzte, hing mit seinem Job zusammen - die Bewohner des Dorfes und des Châteaus waren eben seine Töchter und Söhne.

»Was ist das nun mit dieser Falltür, Pater?«

»Ich habe sie noch nicht geöffnet«, gestand der Geistliche. »Dafür wollte ich auf dich warten. Es ist schon erstaunlich - ich dachte immer, ich würde die Kapelle genau kennen. Aber diese Falltür habe ich nie zuvor gesehen. Nun, sie ist auch an einer etwas abgelegenen Stelle…«

»Moment«, sagte Nicole, ging zum BMW zurück und fischte vorsichtshalber die serienmäßige Akku-Taschenlampe aus dem Handschuhfach. »Dann wollen wir doch mal auf Schatzjagd gehen.«

»Was soll das sein, wovon der Anrufer sprach?«, fragte Ralph. »Hast du eine Ahnung?«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Der Anrufer«, fuhr der Pater fort. »Es war tatsächlich der alte Raffael, nicht wahr?«

»Er spukt nach wie vor«, gestand Nicole. »Er kann sich nicht von seiner Aufgabe trennen. Er hätte sich schon vor einem Vierteljahrhundert pensionieren lassen können, aber er hat das nie getan, sich immer dagegen gesträubt. Seine Arbeit war sein Leben; sie ihm zu nehmen, hätte ihn umgebracht.«

»Ich weiß«, sagte Pater Ralph leise.

»Lassen Sie ihn spuken«, bat Nicole. »Bemühen Sie sich nicht darum, ihn ›erlösen‹ zu wollen. Auf seine Weise hat er so seine Ruhe gefunden. Auch wenn er tot ist, ist er immer, noch da und kann etwas tun. Ich glaube, das macht ihn glücklicher, als wenn er durch die Himmelspforte schreiten müsste - was ich ihm durchaus gönne. Aber…«

»Ich verstehe, was du meinst«, sagte Ralph. »Ich denke, ich kann es respektieren.«

Sie hatten die Stelle erreicht, an der sich die »Falltür« befand - zu Nicoles Erstaunen nicht innerhalb der Kapelle, sondern draußen vor dem Glockentürmchen. »Habe ich immer für einen Gully-Deckel gehalten, Abwasser und so«, sagte der Pater. »Halte ich es jetzt noch für. Aber können Wesen aus dem Jenseits lügen?«

Er schüttelte den Kopf. »Können sie nicht«, beantwortete er seine Frage.

»Immerhin - unter einer Falltür stelle ich mir eigentlich etwas anderes vor«, sagte Nicole.

»Das hier ist aber die Stelle, die Monsieur Bois’ Geist beschrieben hat«, sagte Ralf. Unter der Soutane zog er einen Feuerhaken hervor, klinkte ihn in die kleine Öffnung ein und hebelte den Betondeckel entschlossen hoch, zerrte ihn zur Seite. Ein Einstiegsschacht führte in die Tiefe. Nicole leuchtete mit der Akku-Lampe hinein.

»Das ist tatsächlich ein Abwasserkanal«, sagte sie.

Sie leuchtete weiter. »Moment mal, da ist noch etwas«, entdeckte sie. Entschlossen kletterte sie nach unten. Der Schacht war gerade mal zwei Meter tief, darunter war die Abwasser-Leitung. Aber es gab noch eine relativ große seitliche Öffnung.

Nicole leuchtete hinein.

»Ups«, machte sie.

»Was ist?«, wollte Ralph oben wissen.

»Dieses Dorf scheint ja schon immer der Mittelpunkt des Universums gewesen zu sein«, begann Nicole. »Erst lässt Leonardo deMontagne hier das Château errichten und versklavt die Dörfler. Zu unserer Zeit entdecken wir in diesem Château die Regenbogenblumen. Der Friedhof bietet ungeahnte Überraschungen. Und nun das hier. Warum ausgerechnet hier? Zufall kann das doch gar nicht mehr sein, so viel, wie hier zusammenkommt!«

Sie griff zu und zog das ins Freie, was ihr der Lichtkegel der Taschenlampe gezeigt hatte. Sie reichte es nach oben. Der Pater griff zu.

»Iiih - das ist ja furchtbar verschmutzt!«, Um ein Haar hätte er es wieder fallen gelassen.

»Sie werden sich doch wohl nicht vor ein paar harmlosen Spinnen fürchten!«, seufzte Nicole.

»Spinnen?«, keuchte Ralph auf und ließ den Gegenstand jetzt doch fallen. Nicole fing ihn auf, bevor sie davon am Kopf getroffen werden konnte. Sie kletterte wieder nach oben.

Der geborgene Gegenstand lag jetzt im Tageslicht. Recht verschmutzt und von Spinnweben verklebt, aber silbern und…

»Die Mondharfe der Arianwedd!«, stieß Nicole hervor. »Wie zum Teufel kommt das Ding genau hierher?«

***

»Du sollst nicht fluchen!«, tadelte Pater Ralph. »So lautet das dreizehnte Gebot! Und du sollst erst recht nicht fluchen, wenn du solch heidnisches Instrument in Händen hältst!«

»Das dreizehnte?« Nicole schüttelte den Kopf. »Wie lauten dann die Gebote elf und zwölf?«

»Wenn du öfters in meinen Gottesdienst kämest, wüsstest du es«, behauptete der Pater.

»Darf ich raten? Gebot elf lautet: Du sollst dich nicht erwischen lassen. Aber wie lautet zwölf?«

»Mit elf hast du annähernd Recht«, brummte Ralph. »Zwölf lautet: Du sollst dich deinen Nächsten nicht unsittlich präsentieren.«

Sie lachte auf. Wieder eine Anspielung auf ihr allgemein recht freizügiges Auftreten. Pater Ralph verzog das Gesicht.

»Die Mondharfe der Arianwedd«, wiederholte er. »Was hat es damit auf sich? Arianwedd… ist das nicht eine heidnische Gottheit?«

»Gottheit sicher nicht«, sagte Nicole. »Aber für die Menschen, die an diese Dinge so glaubten wie heute die Christen an Gott, war sie sicher ein heiliges Wesen.«

Der Pater nickte.

»Der Glaube hilft. Und wie wir den einen Gott nennen, ist unerheblich - er hat viele Namen, aber er ist einfach da, egal, welchen Namen er trägt. Und die Engel und Heiligen -für sie gilt das ebenfalls. Diese Harfe soll also einem dieser Wesen gehört haben? Warum finden wir sie dann ausgerechnet hier?«

»Die Wege des Herrn sind unerfindlich«, sagte Nicole.

Ralph grinste etwas säuerlich und zuckte mit den Schultern. »Was hat es nun mit der Harfe auf sich?«

»Merlin braucht sie - zum Überleben.«

»Merlin, ja… ich glaube, du oder Zamorra, ihr werdet uns beim nächsten Stammtisch einiges zu erzählen haben.«

»Garantiert«, versprach Nicole.

Sie packte die Harfe in den Kofferraum des BMW, steckte die Lampe zurück in die Lade-Halterung und fuhr wieder zum Château hinauf. Dort bemühte sie sich, die silberne Harfe zu säubern, bis sie fast wie neu blitzte und blinkte. Aber vorsichtshalber bemühte sie sich, keinen Klang zu erzeugen. Was Arawns Querflöte anrichten konnte, hatte sie erlebt, und das reichte ihr völlig.

Flöte und Harfe so schnell in ihrem Besitz… das war doch unheimlich!

So einfach konnte es nicht sein!

Irgendetwas stimmte hier nicht. Wenn jetzt auch noch Zamorra ebenso schnell fertig wurde, dann - nein, das konnte einfach nicht normal sein. Etwas, das keiner von ihnen durchschaute, steckte dahinter. Ein Plan.

Ein böser Plan…?

Galt er Merlin, oder galt er Merlins Helfern?

Nicole überlegte, wie sie Merlin erreichen konnte. In Caermardhin war er nicht, das hatte sie ja schon festgestellt. Aber wahrscheinlich konnte nur Merlin ihr sagen, was wirklich hinter all diesen Dingen steckte.

Wenn er es denn wollte…

Aber er wollte ja nur, dass immer andere die Kastanien für ihn aus dem Feuer holten.

Dies ist das letzte Mal, schwor Nicole sich. Und wenn Zamorra sich bereit erklären wollte, Merlin auch später bei diesen privaten Problemen zu helfen, würde sie ihn daran hindern. Das nahm sie sich fest vor.

Wieder meldete sich das Visofon.

Zamorra?

»Gespräch akzeptiert«, sagte Nicole.

Auch jetzt blieb der Monitor dunkel; Bildtelefone waren noch rar gesät auf der Welt.

»Mein Name ist Gaultier, Raul Gaultier«, sagte eine Nicole unbekannte Stimme. »Spreche ich mit Mademoiselle Nicole Duval?«

»Exakt. Was kann ich für Sie tun, Monsieur Raul Gaultier?«

»Leider wohl recht wenig, Mademoiselle«, erwiderte der Anrufer. »Ich bin Rechtsanwalt.«

»Und?«

»Ich vertrete Ihren Chef, Professor Zamorra«, erklärte Gaultier.

Nicole schluckte. »Was ist passiert?«, fragte sie.

»Professor Zamorra ist verhaftet worden. Ihm wird - lachen Sie bitte nicht - der Diebstahl eines Gegenstandes aus der Asservatenkammer der Kriminalpolizei vorgeworfen.«

Nicole lachte nicht. Danach war ihr wirklich nicht zumute.

Es konnte ja nicht so einfach sein, dachte sie.

»Wie hoch ist die Kautionsforderung für die Aufhebung des Haftbefehls?«, fragte Nicole.

»Oh, das kommt aber schnell. Haben Sie einschlägige Erfahrungen in dieser Hinsicht?«, fragte der Anwalt.

»Unsinn. Aber wir arbeiten oft mit der Polizei zusammen. In Frankreich ebenso wie in anderen Ländern. Den Anklage-Vorwurf kann ich nicht so ganz akzeptieren, aber gut, schauen wir mal, was an der Sache dran ist. Wenn Sie positive Auskünfte über den Professor benötigen, kann ich Ihnen gern entsprechende Adressen nennen. Wie hoch ist die Kautionsforderung?«

»Das«, erwiderte Gaultier, »ist das Problem: Es gibt keine Freilassung auf Kaution. Sagt Ihnen der Name Odinsson etwas?«

»Ach du Sch… ande«, entfuhr es Nicole. »Der Verbrecher ist doch seit Jahren tot…«

»Sie nennen ihn einen Verbrecher. Hier gilt er als Interpol-Angehöriger. Tut mir leid, Mademoiselle, aber wir sollten uns jetzt gemeinsam etwas einfallen lassen, Ihren Chef aus diesem Schlamassel herauszuholen.«

»Ich komme nach Paris«, versprach Nicole. »Sofort!«

ENDE
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